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chenland ſehen und hören , was der Bewunderung werth iſt ; ganz

beſonders aber offenbart ſich bei der Feier der eleuſiniſchen My⸗

ſterien und bei den Kampfſpielen zu Olympia ein gotterfüll⸗
ter Sinn . “

Mit der Zeit aber arteten dieſe Myſterien ſehr aus . Den

geheimnißvollen Symbolen legte man verborgene Kräfte bei , die

man zu Zaubereien anwandte ; und das nächtliche Dunkel , in

welchem die religiöſen Zuſammenkünfte Statt fanden , wurden

zu Werken der Finſterniß vielfach mißbraucht , ſo daß endlich
alle Myſterien vom Staate unterſagt wurden . Die Eleuſinien Ng.

behaupteten ihr Anſehen am längſten .

Zweite Periode .

Von der Einwanderung der Dorier in den Peloponnes bis ſch

auf die Kriege mit den Herſern . 1104 - 500 vor Chr . ͤ) wic

— — — hat,

Mythiſch hiſtoriſches Zeitalter . 5
helf

§. 14 . Doriſche Wanderung und ir

deren Folgen . n

t
( 1104 vor Chr . ) 0.

2Unmittelbar auf jenen Zug der verbündeten Fürſten gegen 0
Troja erfolgten häufige Umwälzungen im Inneren , theils durch f— — ＋ 5 — hieden oben erwähnten Sturz ſo mancher Fürſtenhäuſer , theils 5

fe0) YQuellen : Thucydides (1. B. ) Pauſanias , Plutarch ( Lykurg
und Solon ) , enophon ( IIur ) , Ariſtoteles ( Nor . ) ,
Trogus Pompejus , Aulus Gellius (Noct. Attic . ) nebſt den
zerſtreuten Bemerkungen , die ſich bei Herodot , Diodor ,
Strabo , Polybius und andere finden .

Hülfsmittel : Manſo , Sparta , ein Verſuch zur Aufklärung der
Geſchichte und Verfaſſung dieſes Staates . Leipzig 1800 —5.
Lachmann , die ſpartaniſche Staatsverfaſſung. Breslau 1836 .
Böckh , Staatshaushaltung der Athener — Berlin 1817 .
Heffter , die athenäiſche Gerichtsverfaſſung . Cöln 1822 .
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durch neues Wandern und Drängen einzelner Stämme von

Norden nach Süden . Den erſten Stoß gaben die Theſſalier ,

welche aus den Gebirgen Thesprotiens in die fruchtbare Ebene

des Peneusfluſſes hinabſtiegen , die nun von ihnen ihren Na⸗

men erhielt . Vor ihnen flüchteten die Böotier aus Arne und

Phthiotis ſüdwärts in das nach ihnen benannte Land Böotien ,

deſſen frühere Bewohner , die Minyer , ſich in die Nachbarge⸗

genden zerſtreueten .

Die größte Umwälzung aber veranlaßten die kriegeriſchen

Züge der Dorier nach dem Peloponnes , die man auch wohl die

Rückkehr der Herakliden nennt , weil Abkömmlinge des

Herkules an der Spitze dieſer wandernden Horden ſtanden . Die

Sage berichtet hierüber folgendes : Amphitryo , Vater des Hera⸗

kles oder Herkules , war König in Tiryns und mußte eines

Mordes wegen flüchten . Und alsbald riß ſein Bruder Eury⸗

ſtheus , König von Mycenä , die Herrſchaft von Tiryns an ſich

und ſuchte den rechtmäßigen Erben , den Herkules , durch ver —

ſchiedene gefahrvolle Unternehmungen , in welche er ihn ver⸗

wickelte , und welche die Sage in ' s Wunderbare ausgeſchmückt

hat , fern zu halten und aufzureiben . Auch nach dem Tode des

Herkules hörte Euryſtheus nicht auf , ihn in ſeiner Familie zu

verfolgen , und die Söhne des Herkules waren gezwungen , mit

ihren Verwandten und Freunden Zuflucht in Attika zu ſuchen .

Von den Athenern unterſtützt , ſchlugen und tödteten ſie den Eu⸗

ryſtheus und erlangten ihre Herrſchaft im Peloponnes wieder .

Jedoch bald trieb ſie eine Peſt , die als Strafe der beleidigten
Götter galt , abermals aus dem Peloponnes nach Attika . Von

hier aus unternahmen ſie , einige Jahre ſpäter , einen neuen Zug
in den Peloponnes , der faſt noch unglücklicher endigte . Hyllus

ſelbſt , des Herkules älteſter Sohn , fiel im Zweikampfe . Aber

Tittmann , Darſtellung der griech . Staatsverf . Leipzig 1822 .

Wachsmuth , Hellen . Alterthum Halle 1828 .

Hermann , Lehrbuch der griech . Staatsalterth . Heidelb . 1831 .

Kortüm , zur Geſchichte hellen . Staatsverf . Heidelb . 1821 .

C. O. Mü ller , Geſchichte hellen . Städte und Stämme . Bres⸗

lau 1820 —21 .

B. G. Niebuhr , Vorträge über alte Beſchichte . Herausgegeben

von M. Niebuhr 1 B. Berlin 1847 .
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auch dieſes Unglück beugte den Muth der Herakliden und das

Gefühl wohlerworbener Rechte nicht . Kleodemus , der Sohn , Mhenn
und Ariſtomachus , der Enkel des Hyllus , erneuerten das Unter⸗ VWeäthe

nehmen , aber wiederum ohne Erfolg⸗ Erſt im Jahre 1104 , nil, !

als ſie mit den Doriern , die gerade damals von den aus dem Dule

Norden heranſtürmenden Völkern aus ihren Wohnſitzen ver⸗ n

drängt wurden , und mit den Atoliern unter Oxylus in Verbin⸗ nu5

dung getreten waren , gelang es ihnen , in dem alten Erbe ihrer

Väter feſten Fuß zu faſſen . Sie ſetzten , gegen zwanzigtauſend lein

Mann ſtark , bei Naupaktus über und beſiegten in einer entſchei⸗ ä1

denden Schlacht den König Tiſamenus , der damals über My — dere

cenä und Lacedämon herrſchte . Nach und nach eroberten die rifl

Herakliden den ganzen Peloponnes , bis auf Arkadien , deſſen ur⸗ 000

alte Freiheit der Felſenring ſeiner Gebirge ſchützte . Von den Das

drei Söhnen des Ariſtomachus erhielt Temenus Argos , Kres⸗ Nen

phontes Meſſenien , Ariſtodemus , und nach deſſen Tode ſeine batt.

beiden Söhne , Prokles und Euryſthenes Lakonien ; Elis , in wel⸗ Kelk

chem ſchon ein den Atoliern verwandter Stamm , die Epeer , ſaß , 100

wurde dem Oxylus und ſeinen Atoliern überlaſſen . So ſchwand üol

im Peloponnes das ſchickſalbelaſtete Haus des Pelops , und do⸗ md

riſche Herrſchaft , Sitte und Verfaſſung machten ſich geltend . tn

Von den bisherigen Einwohnern wurden nur die Kriegsgefan — Qut

genen Sklaven ; die übrigen blieben im Beſitze perſönlicher Frei⸗ N01

heit und des Eigenthumsrechtes an Grund und Boden , nur gt

mußten ſie den Siegern von dem Ertrage ihrer Ländereien eine W.
jährliche Abgabe entrichten . Die meiſten Achäer aus Lakonien 10
und Argolis aber flohen nach der nördlichen Küſte , die nach

ihnen Achaia hieß , und die von dort vertriebenen Jonier zu

dem verwandten Geſchlechte der Athener in Attika . b
Aber auch dahin drangen die Herakliden und ſuchten auch 10

über den Iſthmus hinaus ihre Herrſchaft auszudehnen . Sie 9
waren ihres Sieges durch das delphiſche Orakel unter der Be⸗

dingung verſichert worden , daß ſie den König der Athener , der

damals Kodrus war , nicht tödteten . Kodrus aber , dem dieſer

Orakelſpruch ebenfalls kund geworden war , beſchloß hochherzig , fl
ſein Leben für die Freiheit ſeines Volkes aufzuopfern . Zu dem 5

Ende begab er ſich , als Bauer verkleidet , unter die feindlichen Ul
Soldaten , fing mit einigen derſelben Händel an und neckte ſie



ſo lange , bis er von ihnen erſchlagen wurde . Und als nun die

Athener einen Herold in das feindliche Lager ſchickten und den

Leichnam ihres Königes begehrten , brachen die erſchrockenen Do⸗

rier , die keinen Sieg mehr hofften , weil die Bedingung des

Orakels verletzt war , ſogleich ihr Lager ab und gaben alle wei⸗

teren Eroberungsverſuche auf . Sie blieben nördlich vom Iſth⸗

mus bloß im Beſitze des am nächſten liegenden Megaris .

Durch jene kriegeriſchen Züge der Dorier wurden aber nicht

allein die Verhältniſſe im Peloponnes verändert ; auch auf das

übrige Griechenland , ſelbſt auf Kleinaſien dehnte ſich zum Theil

deren Einfluß aus . Durch die Maſſe der einwandernden , zu⸗

rückbleibenden und vertriebenen Völkerſchaften trat ein großes

Gedränge ein , und viele verließen das ſtürmiſche Vaterland .

Das Ziel der Auswanderer waren die Inſeln im ägeiſchen

Meere und beſonders die Weſtküſte von Kleinaſien , deren Frucht⸗

barkeit und Anmuth ſie ſeit dem trojaniſchen Kriege kennen ge⸗

lernt hatten ; und auf dieſer erhoben ſich von 1100 bis etwa

1000 vor Chr . jene Niederlaſſungen , die unter den Namen der

äoliſchen , joniſchen und doriſchen Kolonien bekannt ſind ,

und auf welche wir ſpäter zurückkommen werden . Zuerſt ſchiff⸗

ten Aolier aus Pylus , und Achäer , die unter Penthilus , des

Oreſtes Sohn , nach Böotien geflüchtet waren , mit unzufriedenen

Bewohnern dieſes Landes von Aulis aus nach der gegenüberlie⸗

genden Küſte von Myſien und Lydien , etwa um 1100 vor Chr . ,

die von dieſer erſten Niederlaſſung der Aolier ſeitdem den Namen

Aolien führte . Hier gründeten ſie zwölf kleine verbündete Re⸗

publiken , die zu Kumä jährlich ihre Bundesverſammlung hielten .

Auch in Attika hatte ſich durch die Aufnahme der vertrie⸗

benen Jonier die Volksmenge zu ſehr angehäuft . Als daher

nach dem Tode des letzten Königes Kodrus die Söhne deſſelben ,

Medon und Neleus , ſich um die Herrſchaft ſtritten , und jener

den Sieg behielt , verließ Neleus ſein Vaterland und führte , um

das Jahr 1040 vor Chr , eine große Anzahl Koloniſten aus

Attika nach Kleinaſien , wo ſie , ſüdlich von den Aoliern , eben⸗

falls zwölf Bundesſtädte gründeten , die nach dem Hauptſtamme

des Ausgewanderten die joniſchen genannt wurden . Das in

uralter Zeit von den Kariern gegründete Milet blühete beſon⸗

ders von 700 bis 500 vor Chr . als die Königin der joniſchen
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Städte . Ihre Schiffe befuhren das ſchwarze Meer und die Dar⸗

danellen entlang die hundert Häfen ihrer Kolonien . Jene von

einander unabhängigen Staaten Joniens wurden durch ein ge⸗

meinſames Heiligthum , das Panionium ( Tempel des Neptun )

vereiniget , das man fern , von der Höhe des Meeres , auf dem
Vorgebirge jenes Mikäle erblickte , welches ſpäter , im Jahre 479

vor Chr . , Zeuge des glänzendſten Sieges der Griechen über die in ei

Barbaren war . nite

Auf den Inſeln Kos und Rhodus und an der Südküſte ſchen

von Karien dehnten ſich die doriſchen Kolonien aus , die durch din

allmählige Einwanderung , vom Jahre 1000 vor Chr ab , auf eite
die Jonier folgten . Sechs Städte , unter denen Halikarnaß und G0b

Knidus die bedeutendſten waren , ſchloſſen ſich hier an ein ge — ult

meinſames Heiligthum des Apollo . Wie im Mutterlande , ſo 0

zeigten ſich auch hier die Dorier weniger zum Handel und Ver⸗ like

kehr geneigt , als die Jonier . Sie blieben den einfachen Sitten —

ihrer Vorfahren getreu und beſchäftigten ſich größtentheils mit lath

dem Ackerbau . gen

Das ſchnelle Wachsthum der meiſten Kolonien wurde durch n

die glückliche Wahl der Gegend , die entweder durch Fruchtbar — i

keit ſich auszeichnete oder durch ihre Lage für Handel und Ver — her

kehr beſonders günſtig war , befördert . Auch der Reichthum der fi
Barbaren gab dem griechiſchen Leben Glanz und ſchmückte ihre ü101

Städte mit den herrlichſten Gebäuden . Und von welchem herr — lat

lichen Einfluſſe die Zahl der Kolonien auf den Handel , die 150

Macht und die Bildung des Mutterlandes ſein mußte , läßt ſich 1.

leicht daraus ermeſſen , daß die Kolonien , wenngleich ſie faſt 10

ohne Ausnahme von demſelben unabhängig waren , doch in ſte⸗

ter Verbindung mit Griechenland blieben , Handel mit demſelben 00

trieben , an den Feſten und öffentlichen Spielen deſſelben Theil

nahmen , Künſte und Wiſſenſchaften gegenſeitig austauſchten und

im Kriege dem Mutterſtaate auch wohl Beiſtand leiſteten

§. 15 . Zuſtand Griechenlands nach der b

doriſcehen Wanderung .
10

Nach jener doriſchen Wanderung , die das Antlitz von Grie⸗

chenland ſo ſehr veränderte , ſtörte keine ähnliche Revolution die
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einzelnen Völker wieder aus den nun eingenommenen Wohnſitzen

auf . Das Wandern und Drängen hatte nunmehr ſein Ende

erreicht , und Griechenland gewann ſeitdem eine feſtere Geſtalt .

Alle Stämme und Völkerſchaften blieben in den einmal in Be⸗

ſitz genommenen Diſtrikten und fingen an , ihre inneren Angele —

genheiten zu ordnen . Getheilt blieb Griechenland nach wie vor

in eine Menge kleiner von einander unabhängigen Staaten ,

mit eigener Verfaſſung . Die natürliche Geſtaltung des griechi⸗

ſchen Bodens ſelbſt , der nirgends Einheit , ſondern faſt überall

ein Bild des Mannigfaltigen und Wechſelnden zeigt , begünſtigte

eine ſolche Vereinzelung . Faſt jede Stadt mit ihrem nächſten

Gebiete bildete für ſich einen Staat , und die Natur beſtimmte

durch Fluß und Berg deſſen Grenze . Unter dieſen gewann aber

von Zeit zu Zeit der mächtigſte einen überwiegenden Einfluß ,

eine Vorherrſchaft Gegemonie ) . So Sparta , —Athen ,

— Theben Dieſer leitete alsdann als Vorſteher im Bundes⸗

rathe die gemeinſamen Angelegenheiten und ſtellte zugleich bei

gemeinſamen Unternehmungen den Oberanführer CYαάνν und

von dieſer Oberanführerſchaft CYEHοε ) οͥ hat das Wort Hege⸗

monie wohl zunächſt ſeine Bedeutung erhalten . — Auch die Form

der Verfaſſung war ſehr mannigfaltig und hat wiederum in den

einzelnen Staaten ſelbſt allerlei Übergänge , Miſchungen und Ver⸗

änderungen erlitten . Die älteſte Verfaſſung war überall eine

patriarchaliſche Königsherrſchaft . Im trojaniſchen Kriege aber

und in den darauf folgenden Stürmen der doriſchen Wanderung

waren die meiſten dieſer kleinen Stammfürſten untergegangen ,

und das Anſehen der neuen Herrſcher war nicht groß genug ,

weder um die emporſtrebende Macht der übrigen vornehmen

Familien , noch um das unter Gefahren und Kämpfen erſtarkte

Freiheitsgefühl des Volkes mit Erfolg niederzuhalten . Seitdem

zeigte ſich faſt in allen Staaten ein Streben , die monarchiſche

Verfaſſung zuerſt einzuſchränken , dann ganz abzuſchaffen . Auch

das Beiſpiel der blühenden Kolonien , die faſt alle eine republi⸗

kaniſche Verfaſſung hatten , war für das Mutterland zuſagend

und anlockend . So ſchwand im Verlaufe der Zeit eine Mo⸗

narchie nach der anderen , jedoch nicht auf dem ſtürmiſchen Wege

der Gewalt , ſondern faſt unmerklich , auf dem ruhigen Wege

der Entwickelung des Volkslebens , gleichſam wie ein vertragenes ,
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veraltetes Kleid , das die Mode abzulegen gebietet . An ihrer

Stelle kamen nun eben ſo viele Republiken auf , und zwar zu⸗ u

nächſt Ariſtokratien , in welchen die Vornehmen die Regie⸗ Tunn

rung führten . Eine beſondere Art der Ariſtokratie iſt die Oli⸗ Mn

garchie , in welcher nicht alle , ſondern nur einzelne vornehme

Familien das Ruder führten , und eben dieſe Form der Ariſto⸗ 1ut5

kratie ſcheint im Allgemeinen der Monarchie zunächſt gefolgt zu wiht

ſein . Neben dieſer Geburtsariſtokratie machte ſich auch nach Uutch

und nach , beſonders in den Staaten , welche einen einträglichen Mun

Handel trieben , die Geldariſtokratie geltend , und dieſe Herrſchaft In

der Reichen wurde Timokratie genannt . Timokratie führte in

faſt immer zur Demokratie oder Volksherrſchaft , bei welcher ſob

alle Bürger , ohne Unterſchied der Geburt und des Vermögens , f0

gleiche Rechte und gleichen Antheil an der Verwaltung haben . fö

Dieſe Demokratie artet aber in eine Ochlokratie oder Pö⸗ t

belherrſchaft aus , wenn die Hefe des Volkes ſich gewaltſam in lt

den ausſchließlichen Beſitz der Verwaltung ſetzt . So war im den

f Allgemeinen der Gang der griechiſchen Staatenbildung . In den

rein ariſtokratiſchen Staaten verhinderte in der Regel Eiferſucht ſe

der mächtigen Familien , die Alle an der Regierung Theil nehs

men wollten , daß Einer ſich über Alle emporſchwingen konnte; be

dort aber , wo ſelbſt der Vornehmſte ſich vor dem Willen des 60

ganzen Volkes beugen muß , gelingt es faſt immer einem klu⸗ n

gen Manne , ſei es durch Liſt oder durch abſichtliches Verdienſt ſhe

um das Vaterland , die Mehrzahl des Volkes ſo für ſich ein⸗ 0

zunehmen und deren Vertrauen ſo für ſich zu gewinnen , daß er W

oft , ohne daß er es ſein will , deſſen Leiter , Demagog , und

wenn er ehrgeizig genug iſt , Herr des ganzen Staates , Ty — 1

rann im alten Sinne des Wortes , wird . Tyrann bieß näm⸗ 10

lich bei den Griechen Jeder , welcher ſich in einem Staate , der ſ0

früher eine republikaniſche Verfaſſung halte , zum Alleinherrſcher 6

aufwarf . ! “) Ein ſolcher Alleinherrſcher mogte mild oder grau — 90

ſam , der Vater oder der Bedrücker ſeines Volkes ſein ; immer N

legte man ihm jenen Namen bei . Oft und leicht entartete frei⸗ her

) Im Cor . Nepos Gita Miltiadis c. 8. ) iſt die Erklärung eines Tyran⸗
nen gegeben : „ Omnes habentur et dicuntur tyranni , qui potestate sunt U

perpetua in ea civitate , quae libertate usa est . “
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lich die Tyrannis in eine willkührliche Zwingherrſchaft , wie un⸗

ter Polykrates auf Samos und Phalaris in Agrigent . Der

Tyrann ſchaffte in der Regel mit Hülfe einer von ihm beſol⸗

deten Leibwache durch Tod oder Verbannung alle diejenigen aus

dem Wege , welche ſich ſeiner Autorität widerſetzten oder auch

nur Furcht erregten , insbeſondere die Ariſtokraten , die ihm fort⸗

während feind blieben ; und von ſolchen Schreckensmaßregeln ,

durch welche der Tyrann ſich zu behaupten ſuchte , hat wohl der

Name ſelbſt ſeine gehäſſige Nebenbedeutung bei uns erhalten .

Und da der Tyrann auf ſolche Weiſe zwiſchen einer Demokratie

und dem Staate nichts als ſich ſelbſt ließ , ſo mußte natürlich ,

ſobald Er geſtürzt war , die Demokratie wieder folgen . Gewöhn⸗

lich wurden dann die verbannten Ariſtokraten zurückberufen ,

ohne ihnen jedoch ihre vormaligen Privilegien wieder einzuräu⸗

men , und die Verfaſſung wurde immer volksthümlicher . So

unterbrach die Tyrannis den Fortſchritt der Freiheit nur , um

denſelben noch mehr zu befördern .

Was den Charakter der helleniſchen Stämme betrifft , die

ſich über Griechenland verbreitet hatten , ſo tritt in dieſem und

noch mehr im folgenden Zeitraume der Unterſchied zwiſchen den

beiden Hauptſtämmen , den Doriern und Joniern , in ſolcher

Schärfe hervor , wie wir ihn im heroiſchen Zeitalter noch nicht

bemerken . Die beiden anderen Stämme , der äoliſche und achäi⸗

ſche , wurden ſeitdem wenig mehr genannt ; der erſtere hatte ſich

wegen ſeiner Ahnlichkeit in Sitte und Sprache ſchon früh mit

dem doriſchen verſchmolzen , und der achäiſche Stamm war größ⸗

tentheils von dieſem unterworfen worden Die Dorier wa⸗

ren im Ganzen ernſt , unbeugſam und finſter ; Alles trug bei

ihnen das Gepräge der ſtrengſten Einfachheit . Dieſe Eigen⸗

ſchaften offenbaren ſich ſelbſt in ihrer rauhen , aber volltönenden

Sprache , in ihren religiöſen Feſten und in der geſammten Kunſt .

Ackerbau blieb die vorherrſchende Beſchäftigung . Mit blinder

Verehrung hingen ſie am Alten , Hergebrachten ; ſie ſuchten in

der Zukunft nichts , als die Fortdauer der Vergangenheit , und

an dieſe Vergangenheit ketteten ſie ſich mit ehernen Geſetzen und

Gebräuchen . Die Verfaſſung war und blieb auf den Vorzug

des Alters und der edelen Herkunft gegründet , daher meiſt ariſto⸗

kratiſch . Bei vielen heroiſchen Eigenſchaften waren ſie doch



barſch gegen Feinde , grauſam gegen Untergebene , eigenſüchtig

gegen Bundesgenoſſen . Ihre Geſammtſpolitik beſtand darin , ſich

ſo zu erhalten , als ſie waren . Ausnahmen und Verderbniſſe

der ärgſten Art hat es auch hier gegeben . Die Jonier da⸗

gegen waren munter , geſchmeidig und veränderlich ; für ſie war

nicht die Vergangenheit , ſondern die Gegenwart entzückend .

Dem Strengen und Alten abhold und immer voll Eifer vorzu⸗

dringen , waren ſie im Verlangen nach Beſſerem , ſelbſt im Gu⸗

ten , ungeduldig . Ihre Sprache war reich und bildſam ; jede

Kunſt wurde mit Luſt gepflegt , Schönheit und leichter Lebens⸗

genuß als das Höchſte des Daſeins betrachtet . Handel und

Schiffahrt waren Lieblingsbeſchäftigung ; überhaupt gefielen große

und ſchnellfördernde Unternehmungen ; denn raſtlos , forſchend und

feurig verſuchten ſie Jegliches . In den Verfaſſungen zeigte ſich

ein ſtetes Ankämpfen gegen alles erbliche Recht ; meiſtens wa —

ren es daher Republiken , jedoch von ſehr wandelbarer Form

und ohne innere Ruhe . Dieſer Unterſchied zieht ſich die ganze

Geſchichte hindurch . Immer beſtand zwiſchen beiden Stämmen

eine Art von Abneigung und Groll ; jeder ſuchte ſeinen Grund⸗

ſätzen und mit dieſen ſich ſelbſt das übergewicht zu verſchaffen ,

am ſichtlichſten in der Periode des peloponneſiſchen Krieges , der

auch zugleich ein Kampf dieſer Principien war . Sparta und

Athen , die in demſelben mit ihren Stammverwandten einander

gegenüberſtanden , ſind aber auch für die frühere Zeit gleichſam
als die Repräſentanten , jenes des doriſchen , dieſes des joniſchen
Stammes zu betrachten , wie bereits früber angedeutet iſt .

Ungeachtet der Zerſtückelung des Landes in eine Menge
kleiner , unabgängiger Staaten mit beſonderer Einrichtung und

Verfaſſung und ungeachtet der Stammverſchiedenheit ſelbſt , hör—⸗
ten doch die Griechen nicht auf , ſich fortwährend als eine unge⸗

theilte Nation zu betrachten . Als das feſteſte Bindungsmittel iſt

die Sprache anzuſehen , welche ungeachtet der Dialektverſchieden —

heit doch bei allen Griechen ein und dieſelbe war . Vorzüglich
wurden ſie hiedurch zu einem Ganzen zuſammengehalten , ſeitdem
die Geſänge des Homer und der Homeriden ein Gemeingut
der Nation geworden waren . Sie wurden bei dem Unterrichte

der Jn
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der Jugend dem Gedächtniſſe deſſelben eingeprägt und als Mit⸗

tel zur Erweckung des Nationalgefühls , der Vaterlandsliebe , der

Religiöſität und des Schönheitſinnes benutzt ; ſie galten dem

Griechen als Spiegel ſeiner ganzen nationalen Eigenthümlich⸗

lichkeit , der Heldenkraft , wie der Liſt und Verſchlagenheit . Und

mit der Religion , die durch ſie aufgeſchloſſen wurde , hingen
die allen Griechen gemeinſamen Einrichtungen und Anſtalten zu⸗

ſammen , durch welche das gemeinſame Band noch enger geknüpft
wurde . Zu dieſen gehörten die Orakel , der Amphiktyo⸗
nenbund und die Nationalſpiele .

I . Die Graß

Von jeher hat der Menſch den Wunſch , ja den Drang in

ſich gefühlt , die Zukunft zu erforſchen und den Schleier zu lüf⸗

ten , der über dem Ausgange ſeiner Handlungen liegt . Und zu

tief iſt in der menſchlichen Natur dieſe Sehnſucht gegründet , als

daß ſie auch bei den Gebildeten durch vernunftmäßige überle⸗

gung ganz zur Ruhe gebracht , von der Menge aber die An⸗

wendung ungewöhnlicher Erforſchungsmittel abgehalten werden

könnte . In der Kindheit einer Nation insbeſondere , wo die

Kenntniß der Kräfte der Natur und die Einſicht in ihr geheim⸗

nißvolles Wirken noch ſehr gering iſt , und deshalb auch beſon⸗
dere Erſcheinungen in derſelben leicht für beſondere Winke der

Götter ſelbſt angeſehen werden , von deren Segnungen ſich der

ſchwache Menſch in allen Verhältniſſen des Lebens abhängig fühlt ,

muß dieſer Glaube an ſolche geheimnißvolle Offenbarungen der

Götter vorzüglich lebhaft und einflußreich ſein . Zugleich muß
er denjenigen Perſonen beſondere Achtung und beſonderes Ver⸗

trauen zuwenden , die wegen reiferer Erfahrung und höherer

Kenntniß der Kräfte der Natur ihm Rath und Belehrung er⸗

theilen können ; ſie erſcheinen als Lieblinge und Vertraute der

Götter und als Dollmetſcher ihres Willens .

Der Grieche dachte ſich, gemäß ſeiner lebhaften Phantaſie ,
die ganze Natur als mit höheren Weſen erfüllt , und jede Be⸗

wegung in derſelben ſchien ihm ein Wink irgend einer Gottheit

„) Van Dale , de oraculis veterum ethnicorum etc . 1683 . Vgl . MerxIo
de oraculorum vi et efficacia . Amstel . 1822 .

Welter , Geſch. der Griechen. 2. Aufl. 5
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zu ſein . Jeder Baum hatte ſeine Dryade , jeder Quell ſeine

Nymphe oder Najade , jeder Felſen und Berg ſeine Oreade . Das

Meer war voll von Nereiden und Tritonen , und ſelbſt das Säu⸗

ſeln des Schilfes wurde für die Klage einer Syrinr gehalten .

Der Boden Griechenlands , welcher Höhen und Hügel , denen vul⸗

kaniſche Charakterzüge eingeprägt ſind , und welcher Ströme und

emphytiſche Gewäſſer , die den Odem des nahen Gottes auszu⸗ Göck

hauchen ſchienen , in Fülle zeigt , trug dazu bei , den Glauben an Ihnen

Lokalgottheiten vorherrſchend zu machen und zu beſtärken . Dieſe Uhtz

und ähnliche wunderbare Erſcheinungen flößten der ſtaunenden hwrit

Menge ſchon von ſelbſt überirdiſche Betrachtung und myſtiſches

Grübeln ein und erfüllten den ahnungsvollen Geiſt mit der ( zxa

Nähe der Gottheit . Die durch den Glauben an die ſichtbar 16

waltende Gottheit geweihten Orte ſelbſt genoſſen deshalb beſon⸗ ſite

derer Verehrung . Hier bauete man dem nahen Gotte , der ſich 10

dieſen Ort zu ſeinem Lieblingsſitze auserkoren , einen Tempel und aſhe

brachte ihm Opfer ; hier ließ man ſich aus dem Munde weiſes üze

rer Männer , die als Prieſter für beſondere Freunde und Ver⸗ 11
traute der Götter und ihrer Offenbarungen galten , die Zukunft lißt

deuten ; und ihre Ausſprüche wurden nicht als menſchliche , ſon⸗ uin
vern als göttliche angeſehen und beobachtet . In allen wichtigen

—f
und entſcheidenden Augenblicken des Lebens , wo menſchliche Klug⸗ N
heit ſich aus den verſchlungenen Irrgängen nicht mehr heraus⸗ fiſ

zufinden vermag , wallfahrten die Griechen nach ſolchen heiligen fin
Stätten , deren es viele gab in einem Lande , das ſo reich iſt an a

merkwürdigen , das Gemüth wunderbar ergreifenden Naturſce⸗ 8
nen . Durch große Opfer und Geſchenke erfleheten ſie zuvor die uf

Gunſt des Gottes . In der Jugendzeit des griechiſchen Volkes , 00

als der Geiſt das Gebiet des Möglichen noch wenig erforſcht ile

hatte , ſondern noch der Hang zum Wunderbaren , und kindlicher fi

Glaube an das ſichtbare Walten der Götter über die menſchli⸗ 0

chen Angelegenheiten herrſchte , iſt gewiß der Glaube , ſowohl bei 4
den Fragenden als auch den Verweſern der Orakel , an die Gött⸗ n

lichkeit der Ausſprüche gleich ſtark geweſen ; und von vorn her⸗

ein den begeiſterten Glauben Einzelner nur für Prieſterbetrug zu

nehmen , würde von Nichtkenntniß der Zeit und der Verhältniſſe
des Volkes und Landes zeugen . Später jedoch haben die Prie⸗

ſter den herrſchenden Glauben an die Orakel ohne Zweifel auch
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zu eigennützigen Zwecken mißbraucht . Die Wichtigkeit , die ſich
mit den Orakeln verband , und die Ehrfurcht , die ihren Prie⸗

ſtern gezollt ward , wieſen der Liſt und dem Ehrgeize ein einträg⸗

liches Gewerbe zu , das um ſo lockender war , weil es den Prie⸗

ſtern im Dienſte des Orakels eine Oberherrſchaft zuwendete , die

ſie durch die allgemeine Volksreligion nicht erhalten konnten .

Geſetzgeber , Feldherren und Könige ehrten die Orakel , weil ſie

ihnen ein wirkſames Beförderungsmittel ihrer Plane waren , und

nicht ſelten ſuchten ſie durch Beſtechung der Prieſter günſtige Aus⸗

ſprüche für ſich zu erhalten .

Unter den vielen Orakeln , die es in Griechenland gab , ſind

zwei vorzüglich merkwürdig , das Orakel des Jupiter zu Dodöna

und das des Apollo zu Delphi . Das älteſte aus der pelas⸗

giſchen Vorzeit herüberragende Orakel iſt das erſtere . Bei Dodona

war ein Quell , welcher der unwiſſenden Verwunderung wohl ſo

erſcheinen mogte , als wäre er mit übernatürlichen Eigenthüm⸗

lichkeiten begabt . Zu einer gewiſſen Stunde um Mittag zeigte
er ſich verſiegt , um Mitternacht aber reich an Waſſer . Geheim⸗

nißvoll wie dieſer Quell , war auch der ihn umſchattende Eichen⸗

hain . Urſprünglich , ſo geht die Sage , weiſſagten hier die Eichen

ſelbſt , nachher aber eine ſchwarze Taube aus denſelben , die aus

Theben in Agypten herübergeflogen war . Herodot aber ver —

wirft beides und erzählt : Eine ägyptiſche Prieſterin ward von

phöniziſchen Seeräubern nach Griechenland gebracht und dort

als Sklavin verkauft . Sie war eingeweiht in die Geheimniſſe ,
mit welchen der Aberglaube der ägyptiſchen Prieſter die Religion
umſchleiert hatte , und benutzte das Anſehen , welches der Glaube

an Vorherſagung künftiger Ereigniſſe bei der unwiſſenden Menge
überall gewährt . Unter dem Schatten einer alten Eiche ver⸗

kündete ſie die Begebenheiten der Zukunft , und eben deshalb mö⸗

gen wohl die Eichen ſelbſt als begeiſternde Bäume angeſehen
worden ſein ; 1) bald erhob ſich hier durch die Freigebigkeit der

abergläubiſchen Wallfahrer ein prächtiger Tempel . Prieſter , Sel⸗

) Der faſt gleiche Laut des Wortes LoNoν ( alte Frau ) und LeAGα

( Taube ) hat wahrſcheinlich zu der Mythe von einer weiſſagenden
Taube geführt .

5 *



ler genannt , die hier ein klöſterliches Leben führten , deuteten die

Stimme des Gottes bald aus dem Murmeln des Waſſers , bald

aus dem Rauſchen des ſturmbewegten Haines , bald aus den

verſchiedenartigen Tönen eherner Becken , die , frei nebeneinan⸗

der gehängt, vom Winde wunderbar geläutet wurden .

Nicht ſo alt , aber weit berühmter , ja das berühmteſte Ora⸗

kel in ganz Griechenland war zu Delphi . Dieſer Ort lag in

der Mitte Griechenlands , am Fuße des Berges Parnaß , und galt

zugleich für den Mittelpunkt der geſammten Erde . 2) Am Ab⸗

hange des Berges war eine ſchauerliche Kluft , aus welcher fort⸗

während ein ſtarker Dampf aufſtieg , welcher Menſchen und Thiere

betäubte . Die ringsum furchtbar ſich thürmenden Felſen und

Berggipfel , der Wiederhall , den man von allen Seiten vernahm ,

gaben ſchon dem Orte ein höheres Anſehen und erfüllten das

Gemüth mit geheimnißvollen Schauern . Hier — ſo geht die

Sage —weidete einſt ein Hirt ſeine Ziegen . Und ſo wie ſie ſich

der Kluft näherten , machten ſie wunderbare Bewegungen und

Sprünge . Erſtaunt ging der Hirt ſelbſt hinzu ; auch dieſer er⸗

fuhr an ſich die nämliche Wirkung ; er gerieth in krampfhafte

Zuckungen und ſtieß unverſtändliche Laute aus . Das Gerücht

von dieſem Vorfalle zog viele Neugierige aus der Umgegend her⸗

bei , und bald ſtand der Glaube feſt , hier habe der Gott Apollo

ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen und ertheile aus jener geheimniß⸗

vollen Kluft , die ſeinen Odem ausſtröme , Winke für die Zukunft ,

Die Einwohner von Delphi baueten alsbald dem nahen Gotte

einen Tempel , ſetzten Prieſter zu ſeinem Dienſte ein und zogen

ſelbſt aus den entfernteſten Gegenden gläubige Pilger herüber ,

Sobald nun derjenige , welcher ſich hier Naths erholen wollte ,

die üblichen Geſchenke für den Gott dargebracht und die Punkte ,

über welche er Entſcheidung wünſchte , ſchriftlich eingereicht hatte ,

ſo wurde die Pythia — ſo hieß immer die Prieſterin — in

das Allerheiligſte des Tempels geführt . Dort ſetzte ſie ſich, mit

Lorbeeren bekränzt , auf den Dreifuß nieder , der gerade über der

Kluft geſtellt war . Und kaum hatte ſie ſich niedergelaſſen , ſo

2) Daher wird Delphi von griech . Schriftſtelern auch Olpaos , oder

Nabel der Erde genannt —
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wurde ſie von den aufſteigenden Dämpfen betäubt . Ihr ganzer

Körper gerieth in krampfhafte Zuckungen , das Geſicht wurde bald

roth , bald blaß , der Schaum trat ihr vor den Mund , wild roll⸗

ten die Augen , es ſträubte ſich das Haar ; mit Gewalt mußten

die Prieſter ſie halten . Die einzelnen Worte , welche ſie in die⸗

ſem fürchterlichen Zuſtande , der für eine göttliche Begeiſterung

galt , ausſtieß , wurden von den Prieſtern ſorgfältig aufgezeichnet ,

und hieraus eine Antwort für den Fragenden zuſammengeſetzt .

In der Regel ging dieſe wirklich in Erfüllung ; die höhere Ein⸗

ſicht und Erfahrung , welche die Prieſter beſaßen , verbürgte ſchon

in den meiſten Fällen den Erfolg ihrer Entſcheidung . Sie wa⸗

ren ohne Zweifel mit den Angelegenheiten aller angrenzenden

Staaten genau bekannt und ſtanden zudem mit den größten und

einflußreichſten Männern in Verbindung ; ſie konnten ſich alſo

nach allen Umſtänden des Fragenden zuvor erkundigen , um hie⸗

nach die richtige Entſcheidung zu treffen . In zweifelhaften Fäl⸗

len aber wurden abſichtlich dunkele Antworten gegeben , die eine

dem Ergebniſſe gemäße Deutung zuließen , und der blinden Miß⸗

deutung des Fragers ſelbſt die Schuld zugeſchoben , wenn er ſich

über Nichterfüllung beſchwerte . Die Geſchichte des Kröſus lie —

fert hievon ein Beiſpiel .

Das Heiligthum der Gottheit ward nicht nur durch die from⸗

men Gaben Griechenlands , ſondern auch durch die leichtgläubige

Ehrfurcht barbariſcher Könige bereichert . Der Werth der dort

aufgehäuften Schätze wurde zur Zeit des überfalles des Kerxes

dem der perſiſchen Ausrüſtung gleichgeſetzt ; und ſo wunder⸗

voll war die Pracht des Heiligthumes , daß dieſes mehr der

Olymp der Götter als ein irdiſcher Tempel zu deren Ehre zu

ſein ſchien .

Lange hielt ſich das Anſehen des Orakels ; am höchſten

ſtand es während der perſiſchen Kriege . Mit der ſteigenden Bil⸗

dung der Griechen aber ſchwand auch der Zauber , und unbe⸗

merkt hörte mit dem Untergange der griechiſchen Freiheit ſeine

Thätigkeit auf . Mögen auch die Prieſter in ſpäterer Zeit mit⸗

unter eigennützige Zwecke verfolgt haben , auf jeden Fall haben
die Orakel viel zur Entwilderung beigetragen und durch verſöh⸗

nende Ausſprüche Eintracht erhalten .
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II . Der Amphiktyonen-Zund. “)

Schon in den älteſten Zeiten traten in verſchiedenen Thei⸗

len Griechenlands mehre benachbarte Städte in eine engere

Verbindung mit einander und ſchloſſen ſich gemeinſchaftlich an das

Heiligthum irgend eines Gottes . Und gleich wie dieſes Heilig⸗

thum dem Bunde eine höhere Weihe gab, ſo ſtand es ſelbſt wie⸗

der unter dem beſonderen Schutze des Bundes . Bei einem ſolchen

Heiligthume verſammelten ſich die umwohnenden (alꝙανναά¼Pove

Verbündeten jährlich an beſtimmten Tagen , um das Feſt des

Gottes zu feiern und zugleich etwa entſtandene Streitigkeiten

unter einander zu ſchlichten . Solche religiöſe und politiſche Ver⸗ f0
brüderungen der Nachbarvölker wurden Amphiktyonien genannt , 0Mt.

und es hat deren mehre gegeben ; ſo auf der Inſel Kalauria

bei Trözen im Tempel des Poſeidon , an welchem ſieben Städte fite
Theil nahmen ; bei dem reichen Tempel des Apollo zu Thermus ,

wo die Atolier ihre gemeinſamen Verſammlungen hielten . Zu
ö

Argos knüpfte ſich an das Heiligthum des Apollo Pythäus der

Bund der Argiver , Epidaurier und Dryoper . Ahnliche Vereine 60

fanden wir auch oben bei den kleinaſiatiſchen Kolonien der Ao⸗
5

lier , Jonier und Dorier . Keiner hat aber ſo lange beſtanden

und ſolche Wichtigkeit erlangt , als der an den Thermopylen bei n

dem Tempel des Ceres , und der zu Delphi bei dem Tempel des Au

Apollo , und vorzugsweiſe wird deshalb auch nur dieſer Bund due

der Amphiktyonenbund genannt .
Nn

Dieſer Amphiktyonenbund reicht bis in das höchſte Alter⸗
10

thum hinauf , und nur fabelhafte Sagen reden von deſſen Stif⸗ 0

ter . Die Griechen , welche jede großartige Einrichtung gern an 10
einen Heros knüpfen , geben Amphiktyon , einen Sohn des Deu⸗

kalion und den Bruder des Hellen , als den Stifter ; den Akrin b0

ſius aber , König von Argos , als den eigentlichen Begründer der

Macht und des Anſehens dieſes Bundes an . Urſprünglich ſchei⸗ tt

nen zwei Verbindungen doriſcher und äoliſcher Städte in Theſ⸗- b0

ſalien und Lokris geweſen zu ſein , die ſich ſpäter vereinigten uin
und dann abwechſelnd ihre Verſammlungen , im Herbſte bei den lt

Thermopylen und im Frühlinge bei Delphi , hielten . Die Macht b

— —
0 Tittmann , über den Bund der Amphiktyonen . Berlin 1812 . n

Wachsmuth , Bd. J. Sect . 22. 24. 25.
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und der Einfluß dieſes Bundes wuchs mit den Jahren ; zwölf

Städte nahmen ſpäter Theil an demſelben . Jede ſandte gewöhn⸗

lich zwei Abgeordnete , von denen der eine Pylagoras , der an⸗

dere Hieromnemon hieß ; letzterer ſcheint insbeſondere die religiö⸗

ſen Angelegenheiten beſorgt zu haben . Wenn alle Abgeordneten

verſammelt waren , wurden erſt feierliche Opfer gebracht , als⸗

dann ein Eid geleiſtet , deſſen Formel Aſchines uns aufbewahrt

hat . „ Ich ſchwöre — lautete der Eid — nie eine amphiktyoni⸗

ſche Stadt zu zerſtören ; nie , weder im Frieden noch im Kriege ,

den Lauf ihrer Waſſer zu hemmen ; ich will mich denen , welche

ſolche Feindſeligkeiten verſuchen , mit Waffengewalt widerſetzen

und die Städte zerſtören , die ſolche Schmach begehen . Werden

Verheerungen auf dem Grundgebiete des Gottes verübt , und

ſollte es Menſchen geben , die ſolchem Verbrechen nachſehen , oder

ſogar ſelbſt ſich an dem Tempel zu vergreifen wagen ; ſo will

ich gegen dieſe meine Hände , meine Füße , meine ganze Kraft

und Stärke aufbieten , auf daß die Frevler zur Strafe gezogen

werden . “ Furchtbare und feierliche Fluchworte hinſichtlich jeder

Verletzung dieſer Verpflichtung folgten dem Eidſchwure .

Nicht bloß die Zwiſtigkeiten der einzelnen Bundesſtädte wa⸗

ren demnach der Gegenſtand der richterlichen Entſcheidung jenes

Bundesrathes , ſondern auch jedes grobe Verbrechen , insbeſon⸗

dere Verletzung des Völkerrechtes und Verſchuldigungen gegen

den Tempel zu Delphi . Dem ſtrafbaren Volke wurde eine Geld⸗

buße auferlegt und dieſelbe verdoppelt , wenn ſie nach verlaufe⸗

ner Friſt nicht bezahlt war . Unterwarf es ſich auch dann noch

nicht , ſo wurde der ganze Bund gegen daſſelbe aufgeboten . Auch

hatte die Verſammlung das Recht , eine ſo widerſpenſtige Stadt

ganz von ihrem Bunde auszuſchließen .

Wenngleich durch dieſe Einrichtung keineswegs alle Kriege

unter den Griechen verhütet worden ſind , ſo haben ſie dennoch ,

beſonders in den erſten Zeiten , als noch nicht einzelne Staaten

den übrigen an Macht zu ſehr überlegen waren , und alle das

Urtheil der Amphiktyonen achteten , auf die innere Ruhe Grie⸗

chenlands großen Einfluß gehabt und viel dazu beigetragen , die

Idee des Rechtes unter den Griechen aufrecht zu erhalten und

den Gedanken an augenblickliche Selbſthülfe zu unterdrücken .
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III . Die Vationalſpiele .

Der Urſprung dieſer heiligen Spiele fällt in das heroiſche

Zeitalter der Griechen . In dieſer Zeit , in welcher körperliche

Kraft und Gewandtheit noch als das Höchſte galten , war es an

verſchiedenen Orten üblich , Feſte , die zum Andenken an wichtige

Begebenheiten gefeiert wurden , ſei es zur Ehre eines Gottes ,

der hier beſonders verehrt wurde , oder auch eines theueren Ver⸗

ſtorbenen , durch öffentliche Kampfſpiele zu verherrlichen . So feierte

Achilles das Andenken ſeines Freundes Patroklus durch glän⸗

zende Spiele an deſſen Grabe . Selbſt die heiligſten Religionss⸗

feſte waren ſtets mit Heiterkeit und Freude vereint ; und durch

öffentliche Waffenſpiele , feſtliche Aufzüge , frohe Tänze und

Schmauſe glaubte man die ernſte Feier nicht zu entweihen . Der

lebensfrohe Grieche konnte ſich ein Feſt ohne ſolche Zugabe nicht

einmal denken . Die Kampfſpiele ſelbſt nahmen durch die Ver⸗

bindung mit feſtlichen Angelegenheiten einen geheiligten Charak⸗ iie

ter an , und der Sieger in denſelben wurde als ein von der ö0
Gottheit beſonders Begünſtigter und Ausgezeichneter angeſehen d0
und geehrt . Mit Opfern begann und endete die erhabene Feier

ſolcher Feſte .

In Elis , am Ufer des reizenden Alpheus , erhob ſich ein

uralter Hain , neben demſelben breitete ſich ein großes Thal aus .

Dieſe anmuthige Gegend mit dem in ihr gelegenen Flecken wur⸗

de Olympia genannt . Von uralten Zeiten her war ſie Zeus ,

dem Oberſten der Götter geheiligt ; ſchon Herkules ſoll hier zu
1

deſſen Ehre Waffenſpiele angeordnet haben . Während der dar⸗ W

auf folgenden Unruhen und Kriege aber war dieſe Feier lange

unterblieben , bis endlich Iphitus , ein König von Elis , ſie im

Jahre 888 , auf Anrathen des delphiſchen Orakels , erneuerte .

Selbſt Lykurg ſoll hiezu mitgewirkt und den edelen Zweck mn

dabei gehabt haben , alle Griechen enger unter einander zu ver⸗ 0

binden . Von der Zeit an ſtieg das Anſehen dieſes Feſtes im⸗ *

mer höher . Es wurde regelmäßig alle vier Jahre im Monate

Julius gefeiert , und , ſeit dem Siege des Koröbus im Jahre
777 der Name des Siegers jedesmal aufgezeichnet . Da nun

ganz Griechenland den olympiſchen Spielen beiwohnte , ſo wurden

ſie ſpäterhin als Grundlage einer gemeinſchaſtlichen Zeitrech⸗
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nung angenommen . Der Zeitraum von einer Feier zur ande⸗

ren , alſo vier volle Jahre , hieß Olympiades ) , und wurde

benannt nach dem Namen des Siegers im Wettlaufe , als dem

edelſten der Kämpfe . Die Feier ſelbſt währte fünf Tage , und

nur der freie Grieche durfte an derſelben Theil nehmen ; den

Fremden war Zutritt und Theilnahme verſagt . Die Feſte ver⸗

einigten alſo gewiſſermaßen alle Griechen mit einander ; alle ,

ſo weit ihre Heimath auch entlegen ſein mogte , fühlten ſich durch

ſie , als Glieder eines Volkes von einem gemeinſchaftlichen
Bande umſchlungen , alle durch ſie an das gemeinſchaftliche Va⸗

terland erinnert . Von dieſer Zeit an wurde auch der Name

„ Hellenen “ der Geſammtname aller Griechen , und es bildete ſich

ihr Gegenſatz zu den Nichtgriechen , die ſie mit dem Geſammt⸗
Namen „ Barbaren “ ( Ausländer ) bezeichneten .

Vor der Eröffnung des Feſtes ließ Elis durch Abgeordnete
eine geheiligte Waffenruhe ausrufen , ſo daß jegliche in Grie⸗

chenland obwaltende Feindſeligkeit vor der Hand eingeſtellt wer⸗

den mußte , damit genügende Zeit eingeräumt würde , ſich zu

dem Ziele zu begeben und von demſelben heimzukehren . Und

wie auf Geheiß des Gottes ſelbſt ruhete jede Fehde ; die erbit⸗

tertſten Feinde legten die Waffen nieder und eilten als Brüder

zu dem gemeinſamen Feſte . Dieſe heilſame Unterbrechung der

Feindſeligkeiten konnte , wie im Mittelalter die treuga dei oder

der Gottesfrieden , leicht zu verſöhnenden Maßregeln führen .
Die Provinz Elis ſelbſt wurde als ein geheiligtes Gebiet be—⸗

trachtet , das unter dem beſondern Schutze der Götter ſtehe . Nie⸗

mand durfte bewaffnet durch daſſelbe hinziehen ; und inmitten

der kriegeriſchen und ruheloſen Volkſtämme des Peloponnes ge⸗

noß das ſtille Elis mit ſeinen zahlloſen heiligen Monumenten

und Statuen faſt immer eines glücklichen Friedens . Zu ſeinem

geheiligten Boden wallte beim Beginne des Feſtes alle Macht ,

3) Von da an ſind 293 Olympiaden gefeiert worden bis zum Jahre

392 nach Chr. , wo Kaiſer Theodoſius die Feſtfeier völlig aufhob .

Erſt um die Zeit Alexanders des Großen fingen die Geſchichtſchrei⸗
ber an, ſich in ihren Werken der Rechnung nach Olympiaden zu
bedienen . In jeder andern Zeitrechnung , ſowohl öffentlichen als bür⸗

gerlichen , gebrauchte man in Griechenland , wie auch in Rom , zur

Bezeichnung des Jahres den Namen des höchſten Beamten .
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aller Rang , aller Reichthum , alle Geiſteskraft Griechenlands ;

Tauſende und Tauſende von Griechen aus allen Ländern und

Himmelſtrichen fanden ſich hier als Brüder in trunkener Freude

ein . Hier gilt das Wort des Dichters :

„ Wer zählt die Völker , nennt die Namen ,

Die gaſtlich hier zuſammen kamen ?

Von Theſeus Stadt , von Aulis Strand ,

Von Phocis , vom Spartanerland ,

Von Aſiens entlegner Küſte

Von allen Inſeln kamen ſie . “

Die im Angeſichte von ganz Griechenland gefeierten Spiele be⸗

ſtanden anfänglich bloß im Wettlaufe , und dieſer blieb nach⸗

her immerfort die geehrteſte Gattung von Wettkämpfen ; ſpäter

kamen noch Ringen , Springen , Scheibenwerfen , Pfeil⸗

ſchießen , Fauſtkampf , Wagen - und Pferderennen

hinzu . Ein Wettſpiel , in welchem ſich fünf gymnaſtiſche übun⸗

gen vereinigten , hieß Pentathlon . Das Wagenrennen war der

glänzendſte Theil der Schauſtellung . Wegen der Seltenheit der

Pferde und wegen der Koſten , die mit der Zucht derſelben ver⸗

bunden waren , blieb dieſes ganzen Städten und einzelnen ſehr

reichen Privatperſonen überlaſſen . Der Kampfplatz für die Spiele
war durch eine Mauer getheilt , und der eine Raum für das

Wagenrennen , der andere für die übrigen gymnaſtiſchen Künſte be⸗

ſtimmt . Ringsum ſaß auf terraſſenartig ſich erhebenden Sitzen
die zahlloſe Menge der Zuſchauer , deren aufmerkſamen Blicken

keine Bewe zung entging . Nach Beendigung des Feſtes wurden

die Sieger von den Kampfrichtern feierlich ausgerufen , und ihre

Namen im tauſendfachen Jubel von allen Anweſenden wieder⸗

holt . Bekränzt und mit Prachtkleidern geſchmückt hielten ſie ei⸗
nen Feſtzug in ' s Theater , umringt vom jubelnden und glück⸗

wünſchenden Volke . Diagoras von Rhodus ſtarb vor Freude

über den Sieg , den ſeine beiden Söhne errangen , während man

ihm zurief : „ Stirb , Diagoras , du haſt nichts mehr zu wün⸗

ſchen übrig ! “ Der Preis des Siegers war zwar nur ein Sl —

zweig , aber dieſes einfache Anerkenntniß der Geſchicklichkeit über⸗

ſtralte an Ruhm den Glanz einer Königskrone . Er verherr⸗

lichte nicht bloß den Sieger , deſſen Namen ſorgfältig verzeichnet

und durch Geſänge und Lieder in Aller Gedächtniß bewahrt

wulde,

Cinzot

dulge

10 f
1b U

f0 M

eut
rähnt

fe dl

Wiel

Cice

Nil

S100

Jnd

n

ſul

Wöut

ſchr

5
die

fit
man

Reſe

ſude

Bit

Nahe

N



89

wurde , ſondern auch ſeine Familie , ſelbſt ſeine Vaterſtadt . Der

Einzug in dieſelbe glich dem Pompe eines Triumphzuges . Von

der ganzen Bürgerſchaft feierlich abgeholt , fuhr der Sieger , feſt —

lich geſchmückt , unter dem Geſange der dazu abgerichteten Chöre
und unter dem Jubel ſeiner Mitbürger , in die Stadt , gewöhn⸗

lich durch eine in die Mauer gebrochene OSffnung , wodurch an⸗

gedeutet ward , daß eine Stadt , die ſich eines ſolchen Mannes

rühmt , keiner Wehrmauer bedürfe . Seinetwegen wurden neue Fe⸗

ſte angeordnet , er führte den Vorſitz bei allen öffentlichen Schau⸗

ſpielen , oft auch wurde er auf öffentliche Koſten unterhalten .
Cicero ſelbſt vergleicht die Ehre eines ſolchen Sieges mit dem

Triumphe römiſcher Feldherren ; auch ſchickten Könige und ganze

Staaten Kämpfer und Roſſe , um den Sieg zu erringen . Aus

Pindar ' s Hymnen kennen wir noch als Sieger in dieſen Spie⸗
len die Könige Theron von Agrigent , und Gelon und Hiero

von Syrakus .

Jedoch nicht Proben der körperlichen Geſchicklichkeit allein

wurden hier abgelegt . Auch Dichter , Redner und Geſchicht —

ſchreiber wurden zum Vortrage ihrer Werke eingeladen , und ſo

auch ein geiſtiger Wettkampf eröffnet , der nicht minderen Ruhm
erwarb . Unter anderen ſoll Herodot ( 455 ) hier einzelne Theile

ſeines berühmten Geſchichtswerkes vorgeleſen haben . Auf dieſe

Weiſe wurde alles Große , Schöne und Edele , was die Stille

der Einſamkeit geſchaffen hatte , in die lebendige Mitte des Vol⸗

kes gebracht .
Ahnlicher Art , aber minder berühmt , waren die Spiele

bei Delphi , die ſogenannten pythiſchen Spiele , welche

hier zur Ehre des Gottes Apollo , der nach der Mythe den

Drachen Python mit Pfeilen erlegt hatte , gefeiert wurden ;
die iſthmiſchen , welche man auf dem Iſthmus von Ko⸗

rinth zur Ehre Neptuns , und die nemeiſchen , welche

man bei Nemͤa in Argöolis zur Ehre Jupiters feierte . Auch

dieſe Feſte kehrten nur alle vier Jahre , jedoch jedes in einem

anderen , wieder , und der Preis des Siegers war ebenfalls eine

Blätterkrone . Der große lyriſche Dichter Pindar aus Theben

verherrlichte durch ſeine unſterblichen Oden die Sieger in den

Feſtſpielen .

Groß war der Einfluß dieſer Spiele . Hier wurden alle
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Griechen , ſo weit ſie auch durch Meere und Berge getrennt

ſein mogten , an ihre gemeinſame Abſtammung erinnert , und

der Nationalname und Nationalcharakter Griechenlands feier⸗

lich in Kraft und Anſehen erhalten . Hier fanden ſich ent⸗

fernte Verwandte und Freunde wieder und theilten ſich ihre

gegenſeitigen Erfahrungen mit ; hier wurden Handelsverbindun⸗

gen angeknüpft , und ein großer Markt für den Verkehr eröff⸗

net ; hier die Angelegenheiten des Staates wie der Familie be⸗

ſprochen ; und durch den gegenſeitigen Austauſch der Ideen und

Erfahrungen der Samen zu vielen und mannigfaltigen Ver⸗

beſſerungen ausgeſtreuet . Durch jene Spiele wurde ein edeler

Wetteifer in jeder Art der Auszeichnung , ſowohl der körperli⸗

chen als der geiſtigen , unterhalten , und zugleich durch alle

Volksklaſſen ein Streben nach Ruhm verbreitet , der ſeinen wah⸗

ren Lohn nicht in Gold und Edelſteinen , ſondern in der Mei⸗

nung der Menſchen ſucht .

Unter den vielen kleinen Staaten Griechenlands ragten

bald zwei , durch eine zweckmäßige Einrichtung ihrer innneren

Verfaſſung und durch eine kräftige Entwickelung nach außen , ſo
bedeutend hervor und übten auf alle übrigen einen ſolchen Ein —

fluß aus , daß von da an die Geſchichte dieſer beiden Staaten

faſt die Geſchichte des geſammten griechiſchen Volkes iſt . Das

waren Sparta und Athen , jener doriſchen , dieſer joniſchen

Stammes . Beide durch große Geſetzgeber ausgezeichneten Vertreter

ihrer Stämme ſtanden lange an der Spitze Griechenlands ; je⸗

der ſuchte ſich die Hegemonie oder den Vorrang zu verſchaffen ,

und fand in dem Streben , die ihm eigenthümliche Verfaſſung

auch in die benachbarten Landſchaften zu verpflanzen , das wirk⸗

ſamſte Mittel , dieſe von ſich abhängig zu machen . Beide ha —

ben von jetzt an die Schickſale des griechiſchen Volkes und den

Gang der alten Weltgeſchichte am meiſten beſtimmt .
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Sparta bis auf die Perſerkriege .

§. 16 . Spartas Verhältniſſe vor Lykurg .

Im Peloponnes , an den lieblichen Ufern des Eurotas , lag
eine große , alte Stadt ohne Mauern und Thore . Das war

Sparta . Sie war das Haupt der Provinz Lakonien und wurde

mit ihrem Stadtgebiete auch wohl Lacedämon genannt . Bei

der Eroberung der Herakliden war dieſe Provinz den Zwil⸗

lingsſöhnen des Ariſtodemus , dem Prokles und Euryſthͤnes zu⸗

gefallen . Beide regierten gemeinſchaftlich , und Sparta hatte
von der Zeit an beſtändig zwei Könige , den einen aus des

Prokles , den anderen aus des Euryſthenes Stamme . Die Re⸗

gierung dieſer beiden Königshäuſer liefert ein düſteres Bild des

gegenſeitigen Mißtrauens , der Zwietracht und der Grauſamkeit .

Man unterſchied in Lakonien drei Klaſſen Einwohner — Spar⸗

taner , Periöken und Heloten . Die erſte Klaſſe , die ei⸗

gentlichen Dorier , bildeten den Adel des Landes und führten
den Geſammtnamen Spartaner , weil ſie ausſchließlich in

Sparta wohnten . Sie allein waren die Leiter und Beamten

des Staates und gaben ſich außerdem nur mit Waffenübungen ,

Jagd und dem Kriege ab . Allmälig wurden ſie Herren der

übrigen , von den alten Einwohnern , den Argivern , noch beſetz⸗

daeTten Städte und Flecken des Landes . Viele von dieſen wander⸗

8 ten aus . Die Zurückgebliebenen aber , welche ſich den Siegern

unterwarfen , blieben perſönlich frei und Beſitzer ihres Grundes

und Bodens , nur wurden ſie den Spartanern tributpflichtig .
Sie bildeten die zweite Klaſſe der Bewohner von Lakonien

und führten den Namen Lacedämonier oder Periöken d. i.

Landbewohner , weil ſie um Sparta auf dem Lande wohnten .

33
Die Bewohner der Hauptſtadt , die eigentlichen Spartaner , ſa⸗

Sal. hen ſich für die Herren des Landes , die unterworfenen Lakonier

aber für ihre Unterthanen und Erbpächter an . Hart drückte

dieſe das neue Verhältniß , und die Einwohner der Stadt He⸗

los waren die erſten , welche mit gewaffneter Hand ihr altes

Recht wiederforderten . Allein der Verſuch mißlang . Die ſtol⸗

zen Spartaner nahmen aus Rache den Beſiegten nicht nur das

beſchränkte Landeigenthum , ſondern auch ihre perſönliche Frei⸗



heit . Die Heloten wurden nun Sklaven , und ihr Name diente

fortan zur Bezeichnung aller der unglücklichen Lakonier , welche,

durch dieſes traurige Beiſpiel nicht gewarnt , nach ihnen es

wagten , Anſprüche auf ihre frühere Unabhängigkeit geltend zu

machen . ) Dieſe Heloten bildeten als Leibeigene des Staa⸗

tes die dritte Klaſſe .

Bald erhob ſich Zwietracht unter den Bürgern Spartas

ſelbſt . Hier hatten ſich einzelne Familien allmälig faſt in den

ausſchließenden Beſitz aller Ländereien geſetzt ; der größere Theil

der Bürger lebte mit Weib und Kind in der drückendſten Ar⸗

muth . Der übermuth und die Anmaßung der Vornehmen

reizte ſeitdem die ärmere Klaſſe der Bürger wiederholt zum be⸗

waffneten Aufſtande . Die Unordnung wurde noch erhöht durch

den Haß und die Eiferſucht der beiden Könige und ihrer Par⸗

teien unter einander . Bei einem Auftritte dieſer Art wurde

der König Eunomus auf dem Markee erſtochen . Er hinterließ

zwei Söhne , den Polydektes und Lykurg . Der erſtere über⸗

lebte den Vater nicht lange ; deſſen jüngerer Bruder aber , Ly⸗

kurg , entſagte der ihm angebotenen Herrſchaft zu Gunſten

des Kindes , das die Wittwe des Polydektes unter ihrem Her⸗

zen trug . Ja , er wies ſogar , als dieſe ihm insgeheim ihre

Hand anbot , um ihm dadurch den dauernden Beſitz der Königs⸗

macht zu ſichern , unwillig dieſen Antrag zurück und wollte nur

als Vormund die Rechte des künftigen Thronerben ſichern . Und

als die Königin einen Sohn geboren hatte , ließ er ſich das

Kind bringen und zeigte es dem Volke , mit den Worten :

„ Freuet euch Spartaner , euch iſt ein König geboren ! “ Allge —

mein war die Freude , und der Knabe ward deshalb Charilaus

oder Volksfreude genannt . Die beleidigte Königin aber und

deren Verwandten bildeten bald eine Partei gegen Lykurg ,

die ihn veranlaßte , Sparta zu verlaſſen . Sein Plan war ,

auswärtige Staaten zu bereiſen und durch eigene Anſchauung

ſich mit nützlichen Kenntniſſen und Erfahrungen zu bereichern .

1) Herod . VIII . 365. — Es muß unbeſtimmt bleiben , ob der Name

„Heloten “ von dem Orte Helos herrühre , oder vielmehr aus einem

alten Particip des Perfekt . von Blob in paſſiver Bedeutung , faſt

wie Aucög von Joldeh , entſtanden iſt , ſo daß Ereores , ( Heloten )

Gefangene überhaupt bedeutet , wie captivi bei den Römern .
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Zunächſt wandte er ſich nach dem blühenden Kreta , wo noch
die uralten doriſchen Geſetze und Gebräuche ſich kraftvoll und

unverkümmert erhielten . Von Kreta ſoll er ſich nach Klein⸗

aſien gewandt haben und der Erſte geweſen ſein , der die Ge⸗

dichte Homer ' s , die man bisher nur in jenem Lande gekannt
hatte , ſammelte und nach Griechenland brachte . Selbſt nach
Agypten läßt ihn eine Sage wandern .

Während ſeiner Abweſenheit aber hatten die Uneinigkeiten
in ſeiner Vaterſtadt zwiſchen den Königen und dem Volke , und

wiederum zwiſchen den Reichen und Armen , den höchſten Grad

erreicht . Das Willkürliche und Zufällige , das nach und nach
in alle Verhältniſſe gekommen war , hatte das Bedürfniß einer

feſten Beſtimmung bei Allen gleich fühlbar gemacht . Alle riefen
den Lykurg , dem ſein Rang und ſeine Reiſen hohes Anſehen
verliehen , nach Sparta zurück , damit er die verworrenen Ver⸗

hältniſſe der bedrängten Vaterſtadt von Neuem ordne und ge⸗

ſetzlich beſtimme . Lykurg folgte der Einladung , wandte ſich

jedoch , ehe er zurückkehrte , an das von den Doriern ſo hoch
verehrte Orakel zu Delphi , um durch deſſen Ausſpruch ſeinen

vorzunehmenden Einrichtungen ein höheres Anſehen zu verſchaf⸗
fen . Er erhielt die Antwort , daß es ihm, der mehr Gott als

Menſch ſei , nach dem Willen der Götter vergönnt ſein ſolle ,
die beſte aller Regierungsformen in ' s Leben zu rufen . So em⸗

pfohlen und ermuthiget kehrte er nach Sparta zurück und be⸗

gann hier , im Einverſtändniſſe mit den beſten und einflußreich⸗
ſten Bürgern , ſein großes Werk . Gewiß darf man aber an⸗

nehmen , daß Lykurg nicht eine ganz neue Verfaſſung ein⸗

führte , wie denn überhaupt der wahre Geſetzgeber nicht ſelbſt
etwas Neues erfindet , ſondern nur die Bedürfniſſe der Geſell⸗

ſchaft entdeckt und ausſpricht . Die altdoriſchen Sitten und Ein⸗

richtungen , die auch im Nationalcharakter der doriſchen Spar⸗
taner tiefe Wurzel geſchlagen , aber unter dem Zwieſpalt im

Innern des Landes manche Veränderungen erlitten hatten , führte
er wieder ein , ſuchte ſie neu zu beleben und dem Charakter
ſeiner Mitbürger und den Verhältniſſen der Zeit anzupaſſen .
Und eben daraus , daß er nur etwas Altes , Nationales wieder⸗

herſtellte und dieſem neues Leben und friſche Kraft durch ge⸗

ſetzliche Ordnung gab , wird es uns begreiflich , daß ſeine Mit⸗
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bürger ſich leicht in ſeine Einrichtungen fügten . Auf ſolche N

Weiſe betrachtet , verlieren auch ſeine Geſetze ſelbſt viel von ih⸗ n

rem wunderſamen und unwahrſcheinlichen Charakter . Daß übri⸗ ihrb

gens dem Lykurg bei ſeinen Einrichtungen in Sparta die Ver⸗ hult

faſſung des Minos auf Kreta , welche ſchon von Homer als eine 976
von der Gottheit ausgegangene bezeichnet wird , als Muſter vor⸗ ultn

geſchwebt habe , unterliegt wohl keinem Zweifel . In der Ver⸗ Feant

faſſung des Lykurg ſelbſt aber muß uns Manches dunkel blei⸗ fel

ben , da ſeine Geſetze noch nicht ſchriftlich aufgezeichnet , ſondern her

in kurzen , durch die Ausſprüche des delphiſchen Gottes geweihten iſ

Formeln ( §7/10 %8) dem Gedächtniſſe und dem Herzen anver⸗ ſol

traut wurden . S5g

§. 17 . Die lykurgiſche Verfaſſung .
888 . vor Chr .

Staatsverfaſſung . — In der eigentlichen Form der ut

Verfaſſung des Staates ward wenig verändert . Zwei Kö⸗ fſt

nige aus dem bisher herrſchenden Geſchlechte blieben Führer nei

im Kriege und erſte Staatsbeamte im Frieden . Im Kriege war on

die Macht dieſer Könige faſt unumſchränkt , im Frieden dagegen nit

unerheblich . Die oberſte Verwaltungsbehörde war die Geru⸗ inm

ſia , oder der Rath der Alten ( ) 7ο⁰rnes , wie der römiſche Se⸗ Jö

natus von senes . ) Er beſtand aus den beiden Königen , die ſihr

den Vorſitz führten und aus acht und zwanzig Mitgliedern , die full

mindeſtens ſechzig Jahre alt und die tugendhafteſten der Bür⸗

gerſchaft ſein mußten . Sie wurden vom Volke auf Lebenszeit 1

gewählt . Die Art und Weiſe des Wählens war ſeltſam . Die ni

Wahlkandidaten zeigten nach einander ſich der Verſammlung , ml

während in einem anſtoßenden Gemache gewiſſe Richter ſich be⸗

fanden , die den Zuruf des Volkes hören konnten , ohne daß

ihnen der Wahlkandidat ſelbſt zu Geſichte kam . Denjenigen , von

welchem ſie glaubten , daß ihm der lauteſte Volkszuruf zu Theil

geworden war , traf die Wahl . Die urſprüngliche Obliegen⸗
heit der Geruſia beſtand darin , daß ſie allgemeine Staatsſachen
zur Mittheilung an die Volksverſammlung vorbereitete und die

Staatsverwaltung im Ganzen leitete ; jedes Mitglied hatte bei
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der Berathung eine einfache Stimme . 2) Die Volksverſammlun⸗

gen wurden in der Regel zur Zeit des Vollmondes gehalten und

über die Anträge der Geruſia durch Zuruf und Geſchrei , oder

durch Auseinandertreten nach verſchiedenen Seiten abgeſtimmt .
Die Gegenſtände , welche der Zuſtimmung des Volkes bedurften ,
waren Krieg und Frieden , Verträge mit Fremden , neue Geſetze ,
Beamtenwahl , ſtreitige Thronfolge , Staatsverbrechen , Heloten⸗

befreiung . Nur mit dem dreißigſten Jahre konnte der Spar⸗
taner an der Volksverſammlung Theil nehmen . So war
alſo im ſpartaniſchen Staate die königliche Verfaſſung mit Ari⸗

ſtokratie und Volksherrſchaft verbunden . Neben dieſen drei

Staatsgewalten erſcheint als vierte die Ephoren , deren fünf
waren , welche jährlich vom Volke gewählt wurden . Es bleibt

ungewiß , ob die Ephoren ihre Einſetzung dem Lykurg zu ver⸗
danken haben , oder vielmehr dem Könige Theopomp , welcher
hundert und dreißig Jahre ſpäter lebte ; ) gewiß aber iſt , daß
ſie erſt ſpäter zu einem ſo hohen Anſehen und zu einer ſo ge⸗
fürchteten Macht gelangten . Urſprünglich waren ſie bloße Ge⸗

meindevorſteher , die das Volk bei gemeinſamen Angelegenheiten
vertreten ſollten , faſt wie in Rom die Volkstribunen . ⸗) Aber

mit der Zeit erweiterte ſich ihr Einfluß und ihre Wirkſamkeit
immer mehr . Sie bildeten zuletzt die höchſte Regierungsbe⸗
hörde , welche die Oberaufſicht über die ganze Staatsverwaltung
führte und alle Beamten , ſelbſt die Könige , vor ihren Richter⸗
ſtuhl zogen .

Auch das ſchon beſtehende Verhältniß der Abhängigkeit
zwiſchen den Spartanern als Herrſchern , und Lacedämo⸗

niern als Unterworfenen bekam durch geſetzliche Anordnung
mehr Beſtimmtheit . Während nur der eigentliche Spartaner

2) Thucyd . I. 29. — Nach Herod . ( VI. 46. ) galt die Stimme eines

Königs für zwei. ö

) Herodot ſagt „ rods Lsοe ͤ vα ονοοναονν οννẽ, ' ͤi¹noiõo -

Y0g, “ Kenophon und Plutarch weichen von ihm ab. Letzterer be⸗

merkt auch, ſie ſeien urſprünglich beſtimmt geweſen , Diener und
Stellvertreter der Könige während der Kriege zu ſein . ( Im Kleo⸗

menes , cap. 10. )

Mit dieſen vergleicht ſie auch Cicero ( de leg. III . 7. ) und Valerius

Max. ( IV. 1. )
Welter , Geſch. der Griechen. 2, Aufl. 6

4
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von doriſcher Abkunft volles Bürgerrecht genoß , lebten zwar die

unterworfenen und in den umliegenden Dörfern und Städten
wohnenden Lacedämonier perſönlich frei und durften Acker⸗

bau , Handel und jedes Gewerbe treiben ; nur an der Staats⸗

verwaltung hatten ſie keinen Antheil . Auch waren ſie verpflichtet ,

mit den Spartanern in den Krieg zu ziehen . Die Heloten

dagegen blieben als leibeigene Bauern in niederer Sklaverei ,
wurden aber in beſtimmtere Beziehung zum Staate gebracht .

Sie waren Staatsſklaven und als ſolche Gemeingut der Ge⸗

ſammtheit , die zu gemeinſchaftlichen Zwecken gebraucht werden

konnten ; ſie wurden jedoch auch vom Staate einzelnen Herren

überwieſen und gleichſam vermiethet . Sie beſtellten den Acker

und lieferten eine Jahrrente in Korn an Sparta , ſie warteten

in der Stadt bei Tiſche auf , und im Kriege begleiteten ſie als

Knappen ihre Herren . Die Anzahl der Heloten war in ver⸗

ſchiedenen Zeiten verſchieden , einen bedeutenden Zuwachs erhielt

ſie durch die Eroberung Meſſeniens . Wir leſen , daß in der

Schlacht bei Platäa ( 479 vor Chr . ) fünftauſend Spartaner

mit fünf und dreißig tauſend Heloten ſtanden , daß alſo auf ei

nen Spartaner ſieben Heloten kamen ; auch jeder Periöke hatte

hier einen Heloten als Dienſtmann bei ſich. Schon der allge⸗
meinen Sicherheit wegen wurden die Heloten , deren Zahl ſo

furchtbar groß war , und deren Durſt nach Rache und Rettung
nie ganz erloſch , in ſtrenger Unterwürfigkeit gehalten ; und es

iſt nicht zu leugnen , daß dieſe Unglücklichen durch wiederholte

Empörung ſtets neuere und geſchärftere Maßregeln von Seiten
ihrer Zwingherren gegen ſich ſelbſt aufgerufen haben . Sobald

Anzeichen von Aufruhr und Empörung den Staat beſonders

beunruhigten , wurden die kühnſten und trotzigſten heimlich in

der Nacht von den gegen ſie ausgeſandten Jünglingen über⸗

fallen und ermordet . Ja , es ſoll ſogar dieſe ſchändliche Helon blie

tenjagd, Krüpteia genannt , als eine bloße übungsſchule für
die ſpartaniſche Jugend vom Staate für jedes Jahr beſonders bit
angeordnet geweſen ſein . Spätere griechiſche Geſchichtsſchreiber f

haben dieſe und andere Schreckensmaßregeln wohl über die —

Wirklichkeit hinaus geſchildert ; wahr aber bleibt immer , daß der

Sklavenirgends mehr Sklave war als zu Sparta , und eben

hier iſt die düſtere Schattenſeite der ſpartaniſchen Verfaſſung .
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Privatleben . — Die meiſten und wichtigſten Beſtimmun⸗
gen in der lykurgiſchen Geſetzgebung betreffen das Privat⸗
leben der Bürger , welches dem öffentlichen eine ſichere Grund⸗
lage und Würde geben ſollte . Gleichheit der Bürger in Beſitz
und Lebensweiſe ſchien am meiſten geeignet , die alte Einfachheit
wieder in Aufnahme zu bringen und alle Spartaner durch das
Band der Eintracht und Liebe wie eine einzige Familie mit
einander zu verbinden . Daher theilte er das ganze Staatsge⸗
biet in 9000 gleiche Theile für die Spartaner , und 30,000
tleinere für die Lacedämonier ») und ſetzte dieſe Theilung trotz
des Aufruhres einiger Begüterten in der Art durch , daß er das

Grundeigenthum unveräußerlich machte , und daß ſelbſt die be⸗

güterte Erbin ſich nur mit einem unbegüterten Manne vermäh⸗
len durfte . Nach der Väter Sitte waren die Tafeln gemein⸗
ſchaftlich , faſt wie auf Kreta , in Korinth , Megara und anderen

doriſchen Staaten . Auf dem Markte und in den Straßen ſtan⸗
den zu dieſem Zwecke große Tiſche aufgeſchlagen ; an dieſen ſa⸗
ßen in weiten Reihen die Männer entlang , je fünfzehn an einem

Tiſche , Knaben und Jünglinge hatten ihre abgeſonderten Tiſche ;
kleine Kinder ſaßen jedoch neben ihren Vätern auf niedrigen
Seſſeln . Weiber waren ausgeſchloſſen . Die Alteſten ſorgten bei
der Tafel für Mäßigkeit und anſtändige Unterhaltung ; Uppig⸗
keit und Schwelgerei warkn durchaus nicht gelitten . Ihr Haupt⸗
gericht war eine ſchwarze Suppe , ) wahrſcheinlich ein Ge⸗

miſch von Schweinefleiſchbrühe , Blut , Eſſig und Salz . Den

Königen wurde als Auszeichnung eine doppelte Portion vorge⸗
ſetzt. Die Koſten zu dieſen gemeinſchaftlichen Tafeln , Sü ſſi⸗
tien genannt , wurden von den Beiträgen der Bürger auf⸗
gebracht .

Der Hauptzweck der lykurgiſchen Verfaſſung aber war

kriegeriſche Bildung ; die Verhältniſſe ſelbſt machten dieſe
nothwendig . Denn die Spartaner waren urſprünglich eine Ko⸗
lonie von Kriegern , die ſich mit Gewalt im Peloponnes nieder⸗

gelaſſen hatte und inmitten einer ſie haſſenden und ſtets feind⸗

) Wahrſcheinlich auch nur eine Erneuerung der urſprunglichen Thei⸗
lung bei der Beſitznahme des Landes .

adlaνιαο oder auch eοαν vοοο , genannt .

6 *
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lichen Bevölkerung nur mit Gewalt ſich behaupten konnte. Wie lſa,
Schildwachen im Felde mußten ſie immer zum Empfange eines Her!

Gegners bereit ſein ; darum war auch ihr ganzes Leben faſt Iem

nur ein Leben für den Krieg . Waffen⸗ und Körperübungen wöblt

waren faſt ihr einziges Geſchäft ; denn die Beſtellung der Acker fhle

und andere friedliche Gewerbe blieben den Heloten überlaſſen . Her

Im Kriege ſah der Spartaner ein Feſt , im Lager ſchmückte er ftrde

ſich , wenn er zu Hauſe darbte , nur zwiſchen Sieg und Tod Ehn

ſtand die Wahl ; nichts war mehr dem Spotte preisgegeben , als 905

Feigheit Deshalb reichte einſt eine ſpartaniſche Mutter ihrem S00

Sohne , als er in den Krieg zog , den Schild , mit den Worten : fün
„ Mit ihm oder auf ihm ! “ d. h. kehre entweder ſiegreich mit fil
deinem Schilde zurück , oder ſtirb nach tapferer Gegenwehr , ſo

jiz

daß man dich auf gerettetem Schilde aus der Schlacht tragen ſabe

kann . Deshalb fragte eine andere Spartanerin , bei der Nach⸗ ſraf

richt vom Tode ihres Sohnes , zuerſt : „ Und hat er geſiegt ?“ fa5·

Und als man ihr das bejahete , fuhr ſie fröhlich fort : „ Dazu N

habe ich ihn geboren , daß er kein Bedenken trage , für ſein va - n

terland zu ſterben . “ Die Kleidung der Spartaner war roth , N

damit das aufgeſpritzte Blut ſie nicht zaghaft , den Feind nicht d
kühner machen könne ; ihre Schwerter kurz ; „ denn — ſagte einſt 6⁰

ein Spartaner — wir lieben , dem Feinde nahe zu ſein . “ Ge⸗ fir⸗

ſchmückt und fröhlich , unter dem Schalle der Flöten , gingen ſie fil,

in die Schlacht . Der Angriff geſchah nicht mit Hitze , ſondern U

mit Kälte und Beſonnenheit . Auch die Götter und ſelbſt die 900
Göttinnen Spartas hatten ein kriegeriſches Anſehen . Faſt alle U

waren mit Helm und Speer abgebildet , gleich als ob Waffen 1l1

auch der Unſterblichen ſchönſter Schmuck ſeien . Bei einer ſo 0
kriegeriſchen Verfaſſung bedurfte Sparta der äußeren Befeſti⸗

gung nicht ; der Bürger eigene Tapferkeit war die feſteſte Schutz⸗ i
mauer der Stadt .

Erziehung der Jugend . — Mehr als ein anderer Geſetz⸗ 5

geber beachtete Lykurgus die Erziehung der Jugend . Nur Fiz

ſtarke und kräftige Staatsbürger wollte er bilden ; darum wa⸗ 4

ren Leibesübungen aller Art , ſelbſt für die Jungfrauen , einge⸗
führt , auf daß Alle in gleicher Fülle der Geſundheit aufblüheten .
Schwache Kinder wurden ausgeſetzt . Den Müttern blieb die

Erziehung der Knaben nur bis zu deren ſiebenten Jahre über⸗



laſſen ; dann übernahm ſie der Staat , und in einzelnen Agelen
oder Abtheilungen wurden ſie von der früheſten Zeit an zu ei⸗

nem Leben voll Beſchwerde , Kriegeszucht und Entbehrung ge⸗

wöhnt . Durch Kleidung und Nahrung abgehärtet , konnten ſie

jäyrlich bei der Geißelung am Altare der Artemis eine Probe

ihrer Standhaftigkeit ablegen, ) ) und manche Knaben ſollen un⸗

ter den Geißelhieben todt hingeſunken ſein , ohne einen Laut des

Schmerzes . Als Vorübung zu ſchlauer Kriegesliſt war ihnen
das Stehlen geſtattet . Auf eine beſtimmte Zeit mußten ſie die

Stadt verlaſſen und auf dem Lande aus den Häuſern und Hö⸗

fen durch allerlei liſtige Mittel und Anſchläge ſich mühſam die

tägliche Nahrung zuſammenſtehlens ) , den günſtigen Zeitpunkt oft

ganze Nächte hindurch auflauernd . Blieb der junge Dieb un⸗

entdeckt , ſo ward er gelobt ; ertappte man ihn , ſo ward er ge⸗

ſtraft . Die Verletzung des Eigenthumes konnte bei dieſer al⸗

lerdings ſonderbaren Einrichtung als unbedeutend unter einem

Volke erſcheinen , das auf Mein und Dein überhaupt ſo wenig

Gewicht legte . Vorzüglich war der Jugend Ehrfurcht für das

Alter eingeflößt , und nirgends genoſſen Greiſe höhere Achtung ,
als in Sparta . Auf geiſtige Erziehung und Bildung ward im

Ganzen wenig geachtet . Der Knabe wurde nur angehalten ,

ſeine Gedanken zuſammenzudrängen und raſch im Antworten zu

ſein , wenig , aber gewichtig zu reden ; und noch jetzt nennen

wir eine kurze , aber viel ſagende Antwort eine lakoniſche .

Zwar liebte man auch Muſik und Tanz und trieb ſie nicht ohne

Geſchick ; allein beide waren beſtändig dieſelben . Es galt für
ein Verbrechen , eine Melodie zu ändern oder eine neue Tanz⸗

figur zu erfinden ; jeder Neuerung war man abhold .

Um aber den Einrichtungen im Inneren auch eine Feſtig⸗
keit nach außen zu geben und Spartas Sitten und Gebräuche
vor jeder fremden Anſteckung zu ſchützen , ſo wurde den Frem⸗
den wenig Aufenthalt in Sparta vergönnt ; gleichwie es den

Bürgern Spartas nicht leicht erlaubt wurde , in auswärtige

) Früher waren im Tempel der blutdürſtigen Göttin Artemis Orthia

Menſchenopfer gebracht worden ; ſpäter , bei milder gewordenen Sit⸗

ten, galt dieſe Geißelung als Entſchädigung für jene Opfer .

) Etwas ähnliches bemerk Cicero ( de rep . III. 9. ) von den Kretern :

„Cretèes latrocinari honestum putant . “



Staaten zu reiſen . Dieſe ſtrenge Abgeſchloſſenheit wurde noch

mehr befördert durch die Einführung des eiſernen Geldes , das

im übrigen Griechenland keinen Werth hatte . Darum kam kein

Handelsſchiff an die ſpartaniſche Küſte , kein Künſtler , kein Kauf⸗
mann in die unfreundliche Stadt . Nur der Staat blieb im

Beſitze edler Metalle , um im Verkehre mit anderen Völkern ſich
derer zu bedienen ; denn wie hätte ſonſt der Staat einen Ge⸗

ſandten nach dem Auslande ſchicken, Truppen im fremden Lande

unterhalten und , was oft geſchah , kretiſche Bogenſchützen in Sold

nehmen können !

Das war Sparta nach den Einrichtungen des Lykurg.
Ohne Gewerbe , ohne Handel , ohne Literatur und ohne Theater
glich die finſtere Stadt einem Kriegeslager , in welchem ſich die

Soldaten im bunten Gemiſche wild durcheinander tummeln .

Nachdem bereits die Geſetze in Kraft getreten und das

ganze Werk vollendet war , ließ Lykurg ſeine Mitbürger ſchwö⸗
ren , die Geſetze ſo lange aufrecht zu erhalten , bis er von einer

Reiſe in ' s Ausland zurückkehren würde . Dann verließ er Sparta

und kehrte , damit die Bürger nie ihres Eides entbunden wür⸗

den , nicht wieder zurück . Niemand weiß , wie und wo er ge⸗
ſtorben iſt . Auch dieſes geheimnißvolle Scheiden vom Schau⸗
platze des Lebens erhöhete das Anſehen ſeiner Verfaſſung . Vier⸗

hundert Jahre lang blieb dieſelbe ungeſchmälert , und Sparta
ſtand da als der erſte Staat Griechenlands . Alsdann aber

änderte ſich durch den erweiterten politiſchen Verkehr mit ande⸗

ren Völkern Manches , und Sparta ſank ſeitdem allmälig von
der Höhe ſeiner Macht und ſeines Anſehens hinab .

Die meſſeniſchen Kriege .

§. 18 . Erſter meſſeniſeher Krieg .
742 . 722 v. Chr .

An einen dauerhaften Frieden in Griechenland war jetzt
kaum zu denken , da eine Stadt mit lauter Soldaten in ſeiner
Mitte ſtand , die ſchon aus Langweile hätten Krieg führen müſ⸗

ſen , indem alle übrigen Geſchäfte durch Sklaven beſorgt wur⸗
den . Die neugewonnene Kraft der Spartaner zeigte ſich zu⸗



erſt in den beiden blutigen Kriegen mit dem benachbarten Meſ⸗

ſenien , das ſie ſich im ſtolzen Gefühle ihrer übermacht zu einer

eben ſo ſicheren als herrlichen Siegesbeute auserſehen hatten .

Meſſenien war die fruchtbarſte und geſegnetſte Landſchaft

des Pelovonnes . Inmitten ihrer geſegneten Fluren hatten die

glücklichen Bewohner ſeither ein ſtilles , harmloſes Leben geführt ,

bis ihr Glück und ihr Wohlſtand die Habſucht und Eroberungs⸗

luſt des benachbarten Spartas reizte . Seitdem traten auch

ſie bedeutungsvoll in die Geſchichte ein , aber immer nur , wie

es ſcheint , um ſich ein neues Denkmal ihres Unglückes zu ſtif⸗

ten ; denn kein Volk alter Zeit iſt nach ſo vielen glorreichen

Thaten des Heldenmuthes und der Aufopferung ſo lange und

ſo hart vom Schickſale verfolgt worden , als die Meſſenier .

Einzelne Zwiſtigkeiten und Händel zwiſchen den beiden be⸗

nachbarten und ſtammverwandten Staaten hatten ſchon eine

dauernde Spannung erzeugt . Auf der Grenze Lakoniens gegen

Meſſene ſtand ein Tempel der Diana , in welchem zu beſtimm⸗

ten Zeiten Spartaner und Meſſenier ihre Feſte gemeinſchaftlich

zu feiern pflegten . Bei einer ſolchen Feier ſollten die Meſſe⸗

nier , wie man ihnen Schuld gab , einige ſpartaniſche Jung⸗

frauen gewaltſam überfallen und den ſpartaniſchen König Te⸗

leklus , der ſie in Schutz genommen , ermordet haben . Die Meſ⸗

ſenier aber leugneten dieſe Beſchuldigung und behaupteten , dieſe

angeblichen Jungfrauen wären verkleidete Jünglinge geweſen ,

beſtimmt , die vornehmſten Bürger von Meſſene beim Feſte zu

ermorden ; darum ſei auch der Tod des Teleklus eine gerechte

Strafe für ſein abſcheuliches Vorhaben geweſen . Zu dem hier⸗

über entſtandenen Unwillen kam bald noch eine andere Urſache

der Feindſeligkeit . Polychares , ein reicher Meſſenier , gab einem

Lacedämonier eine Heerde auf die Weide , welche dieſer verkaufte

und dann vorgab , ſie ſei ihm von Seeräubern fortgeführt .

Aber die Sache wurde durch einen entronnenen Sklaven verra⸗

then , und der entlarvte Betrüger heuchelte nun Reue und ver⸗

ſprach Entſchädigung . Polĩchares ſchickte ſeinen Sohn ab, dieſe

in Empfang zu nehmen ; aber treulos ermordete der Lacedämo⸗

nier den Jüngling . Der unglückliche Vater ging nun ſelbſt nach

Sparta und flehete die Rache der Geſetze gegen das doppelte

Verbrechen an ; aber auch er erhielt weder Entſchädigung noch
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Gehör . Wüthend über die grauſame Verſagung des Rechts kehrte

er nach Meſſene zurück und mordete alle Lacedämonier , die ihm

in den Weg kamen . Nun forderten ſpartaniſche Geſandte die Aus⸗

lieferung des Polychares , welche aber verweigert wurde . Es

kam hierüber zu Beſchwerden und Gegenbeſchwerden ; und wäh⸗

rend der Verſuche , die Streitigkeiten in Güte beizulegen , rüſte⸗

ten ſich die Spartaner heimlich mit aller Macht zu einem Kriege ,

fielen dann plötzlich , bei nächtlicher Stille , ohne Kriegeserklärung ,

in das meſſeniſche Gebiet ein . — Die unbewachte Grenzfeſte

Amphea wurde überrumpelt , und faſt Alle ohne Gnade niederge⸗

macht . Zugleich leiſteten die ſpartaniſchen Truppen einen furcht⸗

baren Eid , nicht eher zurückzukehren , als bis ſie ganz Meſſenien

unterjocht hätten . So begann der erſte meſſeniſche Krieg , der

zwanzig Jahre hindurch , von 742 bis 722 v. Chr . , mit der

größten Erbitterung geführt wurde . An die Meſſenier ſchloſ⸗

ſen ſich die Arkadier , Argiver und Sicyonier , welche alle glei⸗

cher Haß gegen Spartas gefürchtete Vorherrſchaft im Pelopon⸗

nes verbunden hatte ; auf Seiten der Spartaner ſtanden , frei⸗

lich mehr gezwungen als frei , die Aſinäer und Dryoper , ſpä⸗
ter auch die Korinther als Bundesgenoſſen , und kretiſche Bo⸗

genſchützen als Miethlinge .
Zwanzig Jahre lang vertheidigten ſich die Meſſenier mit

einer Tapferkeit , welche ſie nur aus der Verzweiflung ſchöpften .
Als endlich ihre geringeren Hülfsquellen durch die vielen Ver⸗

wüſtungszüge der Spartaner erſchöpft waren , zog ſich ihre letzte
Kraft in die Bergfeſtung Ithöme , den jetzigen Bulkano , zu⸗
rück . Von hier aus ſchickte man eine Geſandſchaft an das del⸗

phiſche Orakel , um zu erforſchen , wie das Vaterland zu retten

ſei . Die grauſame Antwort des Orakels forderte das Blut ei⸗

ner Jungfrau von königlicher Herkunft ; und das Loos traf die

Tochter des Lyciscus . Als aber der Vater mit ihr entfloh , da

bot Ariſtodemus , ein Mann von Kühnheit und Entſchloſſen⸗
heit , aus dem königlichen Stamme der Apytiden , freiwillig ſeine
Tochter an und verrichtete , hingeriſſen von patriotiſchen und

religiöſen Gefühlen , die blutige That mit eigener Hand . Die

Prieſter forderten zwar ein neues Opfer , da der Tod der Toch⸗
ter des Ariſtodemus nicht mit der üblichen Feierlichkeit erfolgt

ſei ; allein nach der endlichen Entſcheidung des Königes Euphaes



war der Wille des Orakels erfüllt , und mit neuem Muthe grif⸗
fen die Meſſenier zu den Waffen . Dreimal nacheinander ſchlu —

gen ſie die Spartaner zurück ; in der dritten Schlacht fiel der

allzukühne Euphaes , und Ariſtodemus wurde nun von den Meſ⸗

ſeniern als König und Führer ausgerufen . Auch er vereitelte

noch fünf Jahre hindurch alle Verſuche der Spartaner und

ſchlug ſie in einer blutigen Schlacht unter den Mauern von

Ithöme ſo entſcheidend , daß die Spartaner rathlos ſich an das

Orakel zu Delphi wandten . Und als ihnen dieſes den endlichen
Fall von Ithöme verkündete , faßten ſie wieder Muth und er⸗

neuerten den Angriff , wurden aber von dem meſſeniſchen Hel⸗

den Ariſtodemus und ſeiner begeiſterten Schar abermals blutig
zurückgewieſen .

Unterdeſſen ſchwand mehr und mehr der Meſſenier Kraft
in dem langwierigen Kriege , und die letzten Hülfsquellen des

Landes waren erſchöpft . Dazu beugte der Ausſpruch des Ora⸗

kels über den Fall von Ithöme des Volkes Muth , und ſelbſt
Ariſtodemus verzweifelte an einem glücklichen Ausgange . Voll

Reue und Schmerz , ſeine Tochter für die Rettung des Vater⸗

landes vergebens geopfert zu haben , gab er ſich ſelbſt den Tod

auf ihrem Grabe . Noch fünf Monate lang leiſtete der letzte
Reſt der Meſſenier verzweifelten Widerſtand ; da endlich , im

Jahre 722 v. Chr. , fiel das heldenmüthig vertheidigte Ithöme ,
und des Landes Freiheit und Wohlſtand waren dahin . Ein

Theil der Meſſenier fand Schutz bei den ihnen befreundeten
Städten in Arkadien , Argos und Sicyon ; die Zurückgebliebenen
dagegen mußten den ſtolzen Siegern den Eid der Unterwürfig⸗
keit leiſten und außerdem ſich verbindlich machen , die Hälfte
des jqährlichen Ertrages ihrer Ländereien nach Sparta zu brin⸗

gen und bei den Begräbniſſen ſpartaniſcher Könige mit Weib

und Kind in Trauer zu erſcheinen .

§S. 19 . Zweiter meſſeniſcher Krieg .
682 668 vor Chr .

Spartas Hegemonie .

Beinahe vierzig Jahre lang trugen die Meſſenier das harte
Joch , und ein neues Geſchlecht war unterdeſſen aufgeblüht .
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Die Zeit hatte wohl die Erinnerung an überſtandene Leiden ,

nicht aber an entſchwundene uralte Freiheiten verwiſcht ; und

die Jünglinge von Meſſenien nährten innige Hoffnung zu einer

Nationalbefreiung . Endlich brach in Andania der Aufſtand

aus , wo eine Schar der tapferſten Jünglinge ſich unter dem

aus königlichem Geſchlechte ſtammenden Führer Ariſtomenes

vereinigte . Dieſer junge Held , deſſen glorreiches Andenken man

noch nach Jahrhunderten in Griechenland feierte , erneuerte das

Bündniß mit Spartas alten Feinden , den Arkadiern und Ar⸗

givern , und griff mit unerhörter Kühnheit die Spartaner auf

ihrem eigenen Gebiete zu Dera an . Zwar blieb der Ausgang

der Schlacht unentſchieden ; aber Ariſtomenes hatte ſo tapfer

gefochten , daß die Meſſenier voll Begeiſterung ihm die Köͤ⸗

nigswürde antrugen . Hochherzig lehnte er aber dieſe ab und

begnügte ſich, ihr Führer zu ſein . überzeugt , daß durch einen

glücklichen Anfang des Krieges der Muth der Meſſenier noch

mehr entflammt würde , ſchlich er verkleidet heimlich nach Sparta

und hing unter dem Schutze der Nacht in den Hallen des

Tempels der Minerva ſeinen Schild mit der Inſchrift auf :

„Ariſtomenes weihet der Göttin dieſes Andenken aus der ſpar⸗

taniſchen Beute “ Ganz Sparta war voll Erſtaunen über

ſolche Kühnheit und fürchtete zugleich , es mögte durch dieſes

Geſchenk die Huld der Göttin der eigenen Vaterſtadt entzogen

und den Meſſeniern zugewandt ſein . Dem Ariſtomenes eiferten

zwei andere meſſeniſche Jünglinge , Panormus und Gonip⸗

pus , in der Kühnheit nach . Während die Spartaner in ihrem

Lager das Feſt des Kaſtor und Pollur feierten , erſchienen ſie auf

ſchnaubenden Roſſen , weiß gekleidet und mit purpurnen Män⸗

teln , ihre Lanzen ſchwingend , unter den feiernden Spartanern .

Dieſe glaubten , ihre himmliſchen Beſchützer in menſchlicher Ge⸗

ſtalt zu ſehen , und näherten ſich unbewaffnet und mit Ehrfurcht

den beiden Jünglingen . Und alsbald griffen dieſe den Haufen

an , ritten und ſtachen alles vor ſich nieder und jagten dann

triumphirend nach Andania zurück , bevor die Spartaner ſich

von ihrer Beſtürzung erholen konnten .

Durch dieſe und ähnliche liſtige Wagniſſe wurden die Spar⸗

taner bald ſo in die Enge getrieben , daß ſie wieder ihre Zu⸗

flucht zu dem delphiſchen Orakel nahmen . Auf den Rath deſ⸗
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ſelben erbaten ſie ſich , ſo ſehr es auch ihren Stolz demüthigen

mogte , von den Athenern einen Feldherrn aus ; und dieſe ſchick⸗
ten ihnen , wie die Sage will , den Tyrtäus , der zwar ein gu⸗

ter Dichter , aber in der Kriegeskunſt wenig erfahren und dazu

lahm an einem Fuße war . Desungeachtet empfingen ihn die

Spartaner wie einen göttlichen Geſandten und hielten ſich un⸗

ter ſeiner Anführung für unüberwindlich .

Anfangs jedoch bewährte Tyrtäus ſeine göttliche Sendung
nur wenig . Die Spartaner erlitten in der Ebene von Steny⸗
klerus zweimal nach einander eine blutige Niederlage . Ariſto⸗

menes drang ſogar auf kühnen Streifzügen in das ſpartaniſche
Gebiet ſelbſt , plünderte Dörfer und Städte und führte die Beute

triumphirend mit ſich fort . Den Spartanern ſank ſo ſehr der

Muth , daß ſie mit dem furchtbaren Feinde auf jede Bedingung
den Frieden zu ſchließen wünſchten . Allein Tyrtäus befeuerte

wieder den erloſchenen Muth , erneuerte die Achtung vor dem

Geſetze , erinnerte an den Ruhm der Ahnen , pries den Ruhm

männlicher Tapferkeit und die Ehre , die dem Streiter für das

Vaterland im Leben wie im Tode folge . Im dritten Jahre des

Krieges kam es bei Megaletaphros von neuem zu einer großen

Schlacht , in welcher die Meſſenier durch den verrätheriſchen Ab⸗

fall des Königes der arkadiſchen Bundesgenoſſen , Ariſtokrates ,
eine völlige Niederlage erlitten . Bei der Unmöglichkeit , den

Krieg jetzt noch im offenen Felde fortzuſetzen , ſammelte Ariſto⸗

menes Alle , welche noch Kraft umd Muth hatten , für die Ret⸗

tung des Vaterlandes zu kämpfen , in die Bergfeſte Ira und

bot hier noch elf Jahre lang der ſpartaniſchen übermacht trotz .

Durch kühne , faſt verwegene Streifzüge ſchreckte er die Spartaner

ſo ſehr , daß ſie ihr eigenes Grenzgebiet verwüſteten , um nur

durch Hunger den Feind abzuhalten . Einſt wagte ſich Ariſto⸗
menes allzukühn in das Innere des Landes hinein ; er wurde

mit fünfzig Begleitern gefangen und nach Sparta abgeführt ,
wo man ihn zum Tode verurtheilte . Er wurde in voller Waf⸗

fenrüſtung mit den übrigen in die ſogenannte Keada oder tiefe

Schlünde geworfen , in welche man gewöhnlich Miſſethäter hin⸗

abſtürzte . Ihn rettete im Fallen ſein Schild , der durch Anſto⸗

ßen an die Seiten der Höhle die Heftigkeit des Falles brach ;

unverſehrt gelangte er auf den Boden . Unter den Leichen und
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Sterbenden ſaß er hier in ſeinen Mantel gehüllt und den Tod

erwartend ruhig bis zum dritten Tage , als ein nahes Geräuſch

ihn aufſchreckte . Es war ein Fuchs , der an den Leichen nagte .

Er ergriff das Thier beim Schwanze , und als es entfloh , folgte

er ihm bis zu der Felſenſpalte , durch die es eingedrungen war .

Er erweiterte die enge Offnung und entkam glücklich nach Ira ,

wo ihn die Seinigen mit Jubel empfingen . Die Spartaner

hielten die Nachricht davon für Erdichtung ; allein Ariſtomenes hůtter

überzeugte ſie bald , daß er noch lebe , indem er bei einem nächt⸗ Ienfi

lichen Ausfalle die mit den Spartanern verbündeten Korinther Viche

überfiel , eine große Menge tödtete und ihr Lager eroberte . Kant

Dann kehrte er nach ſeiner Bergfeſte zurück und brachte hier ſchſ

dem rettenden Zeus die Hekatomphonia , ein Opfer , welches nur itken

derjenige darbringen konnte , der hundert Feinde mit eigener

Hand erlegt hatte . Es war das drittemal , daß der meſſeniſche

Held dieſes ſchreckliche Opfer brachte . del.

Endlich jedoch ward das Schickſal der Stadt erfüllt . Nach delen

elfjähriger , heldenmüthiger Vertheidigung fiel Ira ; auch hier Viß

trug Verrath über Tapferkeit einen ſchmachvollen Sieg davon . Nef

Der entronnene Sklave eines vornehmen Spartaners lebte im hunt

heimlichen Einverſtändniſſe mit der Frau eines Meſſeniers , der ſen

außerhalb der Mauern der Bergfeſte wohnte . In einer ſtür⸗ Aleit

miſchen Nacht kam der Meſſenier unerwartet nach Hauſe und dere
erzählte , während der von der Frau verſteckte Sklave zuhörte ,
wie wegen des argen Wetters alle Poſten eingezogen ſeien , und

Ariſtomenes , durch eine Wunde verhindert , die Runde nicht ma⸗

che. Leiſe ſchlich der Sklave davon und ſetzte von ſeiner Er⸗

kundigung den ſpartaniſchen Feldherrn in Kenntniß . Trotz der f

Dunkelheit der Nacht und der Heftigkeit des Regens brach die⸗ In

ſer augenblicklich mit ſeinen Truppen auf ; unbemerkt wurden ſiche

Felſen und Mauern erſtiegen , und erſt das heftige Bellen der Cil

Hunde ſetzte die Belagerten in Bewegung . Schnell ſammelte en !

Ariſtomenes ſeine Leute und beſetzte die wichtigſten Punkte der litd.

Stadt , während der Feind durch die Finſterniß der Nacht vom g

weiteren Vordringen abgehalten wurde . Unter Tumult und

Unordnung ging die Nacht vorüber . Mit dem Anbruche des 10

Tages begann bei dem heftigſten Sturme und Ungewitter ein

Verzweiflungskampf , an welchem ſelbſt Weiber und Kinder An⸗



theil nahmen . Drei Tage und drei Nächte widerſtanden die

Meſſenier ſonder Raſt . Ermüdet vom Kämpfen und Wachen ,
erſchöpft durch die Wuth der Elemente , durch Hunger und Durſt ,

ſanken viele dahin ; da endlich erklärte der meſſeniſche Wahrſa⸗

ger Theokles dem Ariſtomenes , daß die Götter den Sturz Meſ⸗
ſeniens beſchloſſen hätten . „ Schone — rief er — was dir an

Streitkräften übrig iſt . Rette dich ſelbſt ! Mich zwingen die

Götter , mit meinem Vaterlande zu fallen ! “ Und mit den Wor⸗

ten ſtürzte er ſich mitten in den Feind und ſank endlich , von

Leichen umſchart . Ariſtomenes rief hierauf die Meſſenier vom

Kampfe zurück , nahm Greiſe , Weiber und Kinder in die Mitte ,
ſich ſelbſt ſtellte er an die Spitze und bahnte ſich einen Weg
mitten durch den Feind , der ſeine Reihen öffnete und es nicht
wagte , den Zug der Verzweifelten anzufallen . Sie nahmen ih⸗
ren Weg nach Arkadien , wo ſie gaſtfreundliche Aufnahme fan⸗
den . Aber auch hier ruhete Ariſtomenes nicht , ſondern entwarf
einen neuen Plan gegen die Verderber ſeines Vaterlandes .

Während dieſe noch mit der Einnahme der entfernteren Städte

Meſſeniens beſchäftiget waren , wollte er an der Spitze von fünf⸗
hundert Meſſeniern , denen ſich noch dreihundert von den tapfer⸗

ſten Jünglingen Arkadiens zugeſellten , Sparta überrumpeln .
Allein der König Ariſtokrates ward abermals ein Verräther an

der Sache Meſſeniens ; er eröffnete den Spartanern den Plan ,

und das Unternehmen 1 dadurch im Beginne vereitelt . Ent⸗

rüſtet über dieſen ſchändlichen Verrath ſteinigten die Arkadier

ſelbſt ihren König und verfluchten ſein Andenken .

Nachdem auch dieſer letzte Verſuch der Rache und Rettung
geſcheitert war , gingen die Rüſtigſten der Meſſenier zur See ,
um ſich unter einem anderen Himmel ein freies Vaterland zu

ſuchen . Sie landeten bei Rhegium und ſetzten von hier nach
Sieilien über , wo ſie die Stadt Zankle einnahmen , die von ih⸗
nen den Namen Meſſana bekam und noch jetzt Meſſina genannt
wird . Der nimmer ruhende Ariſtomenes ſelbſt aber weigerte ſich,
der Kolonie beizutreten . Voll Haß gegen Sparta und noch im⸗

mer auf den Tag der Vergeltung hoffend , ſoll er ſich zuletzt
nach Rhodus begeben haben , wo nur der Tod die Spartaner
vom Schrecken vor dem Rächer befreiete .
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So endete der zweite meſſeniſche Krieg . Diejenigen Meſ⸗

ſenier , welche ihr Vaterland nicht verlaſſen hatten , wurden in

den Stand der Heloten verſetzt , ihr ganzes Land aber unter

die Spartaner und deren Bundesgenoſſen vertheilt . Durch den

glücklichen Ausgang dieſes Krieges wurde Sparta der mächtigſte

und angeſehenſte Staat nicht nur im Peloponnes , ſondern auch

in ganz Griechenland . Es erlangte eine Art von Hegemonie

oder Vorrang , der jedoch mehr auf der öffentlichen Meinung ,

als auf einem feſt anerkannten Vorrechte beruhete . Die Lei⸗

tung der Angelegenheiten bei gemeinſamen Unternehmungen und

die Oberanführung der Heere waren eben ſo natürliche , als ge⸗

wöhnliche Folgen dieſer Hegemonie ; denn größere Macht flößt

auch größeres Anſehen und größeres Zutrauen ein ; und bei ge—

meinſamen Gefahren räumen kleinere Staaten demſelben eben

ſo leicht ſolche Vorrechte ein , als dieſer ſie , als beſonderes Recht

des Stärkeren , für ſich in Anſpruch nimmt und möglichſt aus⸗

zudehnen ſucht . Mißbrauch dieſer Macht iſt hievon faſt unzer⸗

trennlich und erzeugt alsdann einen heftigen G zenkampf ande⸗

rer aufſtrebenden Staaten , wie wir ihn faſt die ganze griechi⸗

ſche Geſchichte hindurch finden . Zunächſt übte Sparta die He⸗

gemonie über die Staaten des Peloponnes aus , wenn ihm auch

die Unterwerfung der Argiver und Arkadier , der alten Bundes⸗

genoſſen der Meſſenier , nach wiederholten Kriegen mit ihnen

mißlang . Sparta erhielt ſich ſeine Macht und ſein Anſehen

vorzüglich dadurch , daß es ſich eine geraume Zeit hindurch von

allen Händeln helleniſcher Staaten außerhalb des Peloponnes

weislich zurückzog , um das eigene Vaterland nicht zu ſehr blos

zu ſtellen .

Auch für die Entwickelung der inneren Staatsverhältniſſe
waren die meſſeniſchen Kriege für Sparta nicht ohne Bedeu⸗

tung . Die Ephoren , wenn ihr Urſprung auch in eine frühere

Zeit fällt , bekamen jetzt erſt dadurch , daß ſie zu Stellvertretern

der abweſenden Könige gewählt wurden , denjenigen Einfluß auf

die Verwaltung des Staates , welcher ihre ſpätere übermacht

ſicherte .



Athen bis auf die Perſerkriege .

§. 20 . Athens Verhältniſſe vor Solon .

Wir wenden uns jetzt nach Athen , Griechenlands edelſter

Stadt , an deren Namen ſich ſo viele und ſo freundliche Erin⸗

nerungen knüpfen . Cekrops , ein Zeitgenoſſe des Moſes , hatte

ſie erbauet und den erſten Samen der Kultur auf attiſchem Bo⸗

den ausgeſtreuet . Seit der Zeit hatte das ämſige Küſtenvölk⸗

chen ſich immer mehr zu heben geſucht . Anfangs ſtand es un⸗

ter Königen , und unter ihnen iſt beſonders Theſeus merkwür⸗

dig , der ſchon vor dem trojaniſchen Kriege , um das Jahr 1300

v. Chr. , als Ordner und Herrſcher in Athen erſcheint . Mythe
und Geſchichte haben Wunderbares und Wahres an ſeinen Na⸗

men geknüpft . Nach Theſeus waren beinahe dreihundert Jahre
voll von mythiſchen Heldenſagen vorübergegangen ; als der athe⸗

niſche König Kodrus , ein Zeitgenoſſe des Saul , durch freiwil⸗

lige Aufopferung im Kampfe gegen die Dorier , ſein Vaterland

rettete . Mit ihm ging das Königthum im Jahre 1068 v. Chr .
unter . Nach einem ſo patriotiſchen Könige — hieß es — ſei

ferner Keiner mehr des königlichen Namens würdig ; jedoch ſolle

dem Geſchlechte des letzten Heldenköniges die alte Würde und

Auszeichnung verbleiben . Im Grunde aber ward der Umſturz
der Monarchie mehr durch den Ehrgeiz der Eupatriden oder

Edelen , als durch die Ehrfurcht des Volkes gegen die Vater⸗

landsliebe des Königes Kodrus herbeigeführt . Der Name „ Kö⸗

nig “ ward in den eines „ Archon “ oder Statthalters verwandelt .

So ſtanden von jetzt ab Archonten auf Lebenszeit , aus der Fa⸗

milie des Kodrus , mit dem Rechte der Erblichkeit an der Spitze
der Verwaltung , von welcher ſie aber dem Volke , oder vielmehr
den Eupatriden , ſobald dieſe es verlangten , Rechenſchaft ablegen

mußten . Es regierten überhaupt , vom Jahre 1068 bis 753 ,

dreizehn lebenslängliche Archonten nach einander ; der erſte in

der Reihe war Medon , der Sohn des Kodrus , der letzte Alk⸗

mäon . Mit dieſer Einrichtung waren aber die Eupatriden , die

nach größerem Antheile an der Regierung ſtrebten , nicht zufrie⸗

den , und ſie brachten es dahin , daß die Gewalt der Archonten

beſchränkt , und ihre Regierung nur auf zehn Jahre feſtgeſetzt
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wurde . Der zehnjährigen Archonten herrſchten ſieben , von 753

i 5 Keht;
bis 682 , und nur die vier erſten ſtammten von Kodrus ab.

1i
Dann ſuchte man die Demokratie noch dadurch zu heben , daß 056
man neun jährlich durch ' s Loos gewählten Archonten aus der ＋
Klaſſe der Eupatriden die Regierung übertrug , von denen Jeder

83˖ Elloo
beſondere Verwaltungszweige wahrzunehmen hatte . Der erſte

von ihnen , welcher auch vorzugsweiſe Archon genannt wurde , 65
ſtand zunächſt dem Gerichtsweſen vor . Der Name dieſes Ar⸗ 1
chonten diente auch , wie in Rom der Name der Conſuln , zur A
Bezeichnung des Jahres , und der Archon ſelbſt führte hievon

5
den Titel „ Eponymus “ ( enchunliõe , der Namen gebende ) . Der 5
zweite , „ Baſileus “ oder König ) genannt , führte die Aufſicht über

f
die Religion und den Kultus ; der dritte , „ Polemarch, “ über das 5
Kriegesweſen . Die übrigen ſechs hießen „ Thesmotheten “ (OGe⸗ 10
ſetzgeber ) . Dieſe leiteten das Gerichtsweſen , indem ſie die Strei⸗ 1
tigkeiten nach Herkommen , ohne geſchriebene Geſetze , m
ſchlichteten . Alle waren nach Ablauf ihres Regierungsjahres 5
Rechnung ſchuldig ; und wurden ſie ohne Tadel befunden , ſo 5
traten ſie als beſtändige Mitglieder in den höchſten Gerichtshof ,

0
in den Areopag , ein .

So war man in Athen bei dem Streben nach einer rein 5
demokratiſchen Verfaſſung zunächſt zu einer höchſt drückenden 5
Ariſtokratie gekommen , beſonders ſeitdem jährlich neun Archon⸗

ten aus den erſten Familien gewählt wurden . Die ganze Ver⸗ 5
waltung war in den Händen der Ariſtokraten ; ſie beſetzten alle 7
höheren Stellen als ihr ausſchließendes Eigenthum Das Volk 4

dagegen war beinahe ganz der ungezügelten Willkür derſelben 0

preisgegeben ; denn noch ſchränkten keine feſte Geſetze ihre An⸗ 0
maßungen ein . Der herrſchende Unwille hierüber wurde noch r
bei weitem erhöhet durch den Druck der Armuth , unter welchem

fll

ein großer Theil der Bevölkerung ſeufzete . Eine Klaſſe des ſ

Volkes beſaß Alles , die andere hingegen gar nichts . Die Noth

zwang die ärmeren Bürger , zu den Reichen ihre Zuflucht zu ＋
nehmen ; aber ſie fanden nur eine grauſame Hülfe bei dieſen . 101
Für die Summen , welche ſie aufnahmen , mußten ſie ungeheure
Zinſen zahlen , und wenn ſie nicht Termin hielten , ihre Lände⸗ 5

) Mit ihm iſt der rex sacrificulus der Römer zu vergleichen . W
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reien ſelbſt an die Gläubiger abtreten . Nachdem ſie nichts
mehr zu geben hatten , verkauften ſie, um nur das Leben zu er⸗
halten , ihre eigenen Kinder als Sklaven , und endlich , als auch
dieſes Mittel erſchöpft war , borgten ſie auf ihren eigenen Leib
und mußten es ſich gefallen laſſen , von ihren Gläubigern als
Stklaven verkauft zu werden . Gegen dieſen abſcheulichen Men⸗

ſchenhandel war noch kein Geſetz in Attika vorhanden , nichts
hielt die grauſame Habſucht der reichen Bürger in Schranken.
Das Volk klagte laut , und nicht ſelten kam es zu lärmenden

Auftritten . Die Noth der Armen von der einen , und die Angſt
der Reichen von der anderen Seite brachte endlich beide Par⸗
teien einander näher . Man beſchloß , an die Stelle der Willkür

geſchriebene Geſetze treten zu laſſen , welche die Rechte und

Befugniſſe eines jeden beſtimmten , und übertrug im Jahre 624
v. Chr . dieſes Geſchäft dem Archonten Drako , einem ſtrengen
und ganz im Sinne der Ariſtokraten handelnden Manne . An
der Verfaſſung änderte er nichts , und die reichen Familien blie⸗
ben daher im Beſitze aller Macht , die ſie nach wie vor miß⸗
brauchten . Er begnügte ſich damit , bloß Strafgeſetze aufzuſtel⸗
len und verfuhr dabei mit ſo rückſichtsloſer Strenge , daß die

geringſten Vergehungen gleich den gröbſten Verbrechen mit der

Todesſtrafe belegt wurden . Und als man ihn nach dem Grunde

dieſer auffallenden Gleichſtellung fragte , gab er zur Antwort

„ Die kleinſten Verbrechen verdienen den Tod , für die größeren
weiß ich keine andere Strafe als den Tod . “ Die Unbrauchbar⸗
keit ſolcher Geſetze , von denen ein ſpäterer Redner , Demades ,
ſagt , ſie ſeien mit Blut geſchrieben , zeigte ſich bald ; denn wel —

cher menſchlich fühlende Richter hätte nach ihnen das Urtheil
ſprechen können ! Aus ſolchen Geſetzen entſtand nothwendig Ge⸗

ſetzloſigkeit , und Drako ſelbſt mußte aus Furcht vor dem Aus⸗

bruche der Volkswuth aus der Stadt fliehen .
Die Unordnung und Verwirrung , welche jetzt in Athen

herrſchte , benutzte ein vornehmer Bürger , Namens Kylon , um

ſich die Alleinherrſchaft zu erwerben . Er beſetzte zu dem Zwecke

mit ſeinen Anhängern und mit den Truppen , die ihm ſein

Schwiegervater Theagenes , Tyrann vom benachbarten Megara ,
geſchickt hatte , die Burg . Allein die Athener wollten keinen

Tyrannen und ſchloſſen ſofort , unter Anführung des Megakles ,
Welter , Geſch. der Griechen. 2. Aufl. 1
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die Verräther ein . Dieſe erlagen endlich dem Mangel an

Speiſe und Trank . Kylon ſelbſt rettete ſich durch die Flucht,

während ſeine Anhänger an den Altären der Götter Schutz vor

ihren Verfolgern ſuchten . Aber in der erſten Wuth achtete man

ſelbſt dieſer heiligen Freiſtätten aller Schutzflehenden nicht , und

beſudelte ruchlos Tempel und Altäre mit dem Blute der Gemor⸗

deten . Bald jedoch erwachte die Reue über ſo unerhörten Fre⸗

vel , zumal da eine Peſt ausbrach , die ſichtbar den Zorn der

Götter zu verkünden ſchien . Das Volk verfluchte den Mega⸗

kles , deſſen ganzes Haus und Alle , welche an der Gottloſigkeit

Theil genommen hatten . Um aber die Stadt durch fromme

Ceremonien zu ſühnen , rief man den Wahrſager Epimenides

aus Kreta herüber , der die nöthigen Sühnopfer brachte und im

Einverſtändniſſe mit Solon manche nützliche Anordnungen traf .

Durch den fortwährenden Zwieſpalt im Inneren war Athen

bereits ſo tief geſunken , daß es der benachbarten Stadt Megara

gelang , die Inſel Salamis der atheniſchen Herrſchaft zu entrei⸗

ßen und ſie gegen alle Angriffe ſiegreich zu behaupten . Und ſo

entmuthiget wurden die Athener durch die vielen ſtets fruchtlos
erneuerten Wiedereroberungsverſuche , daß ſie endlich ein Geſetz

erließen , das die Todesſtrafe gegen denjenigen ausſprach , wel⸗

cher die Wiedereroberung der Inſel je wieder in Antrag brin —

gen würde . Um dieſe Zeit ging das Gerücht durch Athen , daß

ein Mann von ausgezeichneter Herkunft , der ſelbſt den König

Kodrus unter ſeinen Ahnherren zähle , plötzlich das Unglück ge—

habt habe , in Wahnſinn zu verfallen . Und es währte nicht

lange , ſo erſchien dieſer vermeintliche Unglückliche ſelbſt auf dem

Markte in einem ganz auffallenden Krankenanzuge . Solon

war es , der die Athener noch einmal zur Wiedereroberung an⸗

feuern , ſich ſelbſt aber durch vorgeſchützten Wahnſinn gegen die

Strenge des Geſetzes ſichern wollte . Er beſtieg den Heroldſtein
und las mit lauter Stimme dem herzuſtrömenden Volke ein Ge⸗

dicht vor , in welchem er ihm kühn ſeine Feigheit vorwarf und

es zur Abſchaffung jenes Geſetzes ermahnte . Sein Rang , ſein

Ruf und der Umſtand , daß er ſelbſt ein Eingeborener von Sa⸗

lamis war , verlieh ſeiner Ermahnung eine gewaltige Wirkung ;
und ſeine Freunde , deren Beiſtimmung er ſich zum voraus ver⸗

ſichert hatte , gaben ihm unter lautem Zurufe ihren Beifall und
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ermunterten zugleich das Volk , dem Solon zu folgen . Dieſe
Liſt verfehlte ihre Wirkung nicht auf das leicht erregbare Volk
der Athener . Das Geſetz wurde widerrufen , ein neuer Krieges⸗
zug beſchloſſen , und Solon ſelbſt zum Führer ernannt . Es galt
nur einen kleinen Kampf , um die ſchwach beſetzte Inſel wieder

zu erobern . Schwieriger aber war es , ſie zu behaupten , indem
die Megarer ſich mit aller Gewalt zum Kriege rüſteten . Nach
mehren kleineren Gefechten kamen beide Staaten miteinander

überein , die Spartaner zu Schiedsrichtern ihrer gegenſeitigen
Anſprüche auf den Beſitz der Inſel zu ernennen . Bei dieſer
Gelegenheit ſoll Solon durch einen in die Ilias eingeſchobenen
Vers 2) den Beſitz der Inſel den Atbenern erhalten haben.

Noch mehr hob ſich Solon ' s Anſehen im erſten heiligen
Kriege , 596 v. Chr . In der Bucht von Korinth lagen drei

blühende Städte , Kriſſa , Cirrha und Anticirrha , welche die

nach Delphi wandernden Pilger auf alle Weiſe drückten , will⸗

kürliche Zölle erhoben und zuletzt ſogar die heilige Stadt Del⸗

phi ſelbſt belagerten , um ſich der Schätze zu bemächtigen , welche

hier im Tempel des Apollo von der Frömmigkeit Griechenlands
ſeit Jahrhunderten aufgehäuft worden waren . Da erſchien So⸗
lon im Rathe der Amphiktyonen , ſchilderte mit flammenden Wor⸗
ten die Gräuelthaten jener verwegenen Städte und forderte alle

Griechen auf , ſich zur Vertheidigung der Altäre ihres Schutz⸗
gottes zu bewaffnen . Sofort wurde der Krieg beſchloſſen , und
dem Eurplochus aus Lariſſa und Kliſthenes aus Sicyon der

Oberbefehl übertragen . In den erſten Jahren ward wenig ge⸗
leiſtet , indem Seuchen in den Scharen der Belagerer wütheten .
Und als endlich die feſte Hafenſtadt Kriſſa eingenommen war ,
verkündete das Orakel , Cirrha ſelbſt würde nicht eher fallen ,
als bis die Wellen des eirrhäiſchen Meeres das heilige Land

beſpülten . Dieſer räthſelhafte Spruch machte das Heer betrof⸗
fen. Solon aber deutete ihn ſo , daß das ganze Gebiet von

Cirrha dem delphiſchen Gotte geweiht werden müſſe . Das ge⸗
ſchah. Und mit einer Tapferkeit , die an Wuth grenzte , erſtürm⸗
ten die Krieger , wie auf Befehl des Gottes , zuerſt Cirrha , dann

auch Anticirrha , verwüſteten die Städte von Grund aus und

388.

7 *
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führten die Einwohner , welche von dem gräßlichen Gewürge

übrig geblieben waren , als Sklaven mit ſich fort . Zur Feier 1 0

dieſes Sieges , den man dem delphiſchen Gotte zu verdanken 3

hatte , wurden die pythiſchen Spiele bei Delphi angeordnet oder f

doch wieder in ' s Leben gerufen . *

Durch ſolche Thaten hatte ſich Solon ſeinem Volke empfoh⸗

len , das um dieſe Zeit mehr noch als zuvor durch Zwietracht

geſpaltet war . Es ſtanden damals drei kämpfende Parteien

einander gegenüber , welche von der Gegend , in welcher ſie

wohnten , ihre Namen führten : Die in den Ebenen ( xcolor ) ml

reichbegüterten Vornehmen , welche Pediäer hießen , verlangten 1

eine oligarchiſche Verfaſſung ; die ärmeren Bergbewohner dage⸗ it

gen jenſeits des Vorgebirges Sunium , die Diakrier oder itt

Hüperakrier ( von 47 Höhe ) eine demokratiſche ; und die ( eſ

durch Handel und Gewerbe bereicherten Küſtenbewohner , die Pa⸗ 5

ralier ( von nagçd und 47c ) eine gemiſchte . Allein außer di⸗ 13

ſen drei politiſchen Parteien gab es noch eine andere , welche 1
bei weitem die zahlreichſte und furchtbarſte war . Sie beſtand 1
aus den Armen , die von den Reichen hart gedrückt wurden und ſolt

unter einer Laſt von Schulden ſeufzeten , die ſie nicht zu bezah⸗

len im Stande waren . Dieſe unglückliche Partei , welche , ſobald 10

ſie nur ihre Stärke kannte , immer die Oberhand behalten mußte, füit
war jetzt entſchloſſen , das Joch ihrer Unterdrücker abzuwerfen . ef

Sie ſah ſich deshalb nach einem Führer um und richtete ihte t !

Hoffnung auf Solon . 1

Solon hatte es nie mit irgend einer dieſer Parteien ge⸗

halten . Daher ſahen ihn Alle als ihre Zuflucht an und wünſch⸗
ten ihn zum Schiedsrichter . Ja , man bot ihm ſelbſt die könig⸗

liche Würde an , um mit unumſchränkter Macht Athens Schick⸗

ſale zu lenken ; — ſo ſehr hatte in dem Drucke der Armuth und

in dem Schrecken der Reichen die Freiheit ihre Reize verloren . 0

Allein mit edeler Mäßigung wies Solon dieſes gefährliche Ge⸗

ſchenk von ſich und begnügte ſich mit der Archontenwürde , die

er ſich nebſt der Vollmacht , eine neue Geſetzgebung zu entwer⸗ ö˖

fen, im Jahre 594 ertheilen ließ . Der erſte Schritt , den er

nun that , war zu Gunſten des armen , tief verſchuldeten Vol⸗ ‚

kes , deſſen Zuſtand er durch das berühmte Edikt , Sei ſach⸗
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theia oder Laſterleichterung , verbeſſerte . “) Durch daſſelbe wur⸗
den die Forderungen der Reichen ermäßiget und die Zahlung
der Zinſen und Kapitalien durch Erhöhung des Geldwerthes
erleichtert . Zugleich ſtellte er die Perſon des Schuldners ſicher
und verbot auf immer , daß ein Athener , um ſeine Schulden zu
tilgen , ſich in die Sklaverei verkaufe . Selbſt diejenigen , welche
auf ſolche Art ſchon Sklaven geworden waren , mußten wieder

freigegeben werden , und die von ihren Gläubigern in ' s Aus⸗

land Verkauften wurden wieder eingelöſet , daß ſie in ihre Hei⸗

math zurückkehren konnten . Dieſe Maßregeln , ſo wohlthätig ſie
auch waren , reichten jedoch anfänglich bei weitem nicht zu den

Erwartungen des Volkes hinan , welches , wie Plutarch bemerkt ,
durch das Beiſpiel Spartas zur Hoffnung auf eine völlig glei⸗
che Ländertheilung aufgeregt war . Bald aber ſiegte die Einſicht
des Beſſeren über die erſte Unzufriedenheit , und das Vertrauen

zu dem Geſetzgeber kehrte zurück. Zur Feier der Schuldenermä⸗
ßigung und der Ausſöhnung ward ein öffentliches Opfer dar⸗

gebracht , und die Gewalt des Geſetzgebers nicht nur beſtätiget ,
ſondern auch ſo erweitert , daß die Schickſale Athens ohne Rück⸗

halt in ſeine Hand gelegt wurden . Der erſte Gebrauch , den er

von ſeiner Gewalt machte , war , daß er die blutigen und ver⸗

haßten Geſetze des Drako abſchaffte , mit Ausnahme derer , wel⸗

che ſich auf Mord bezogen . Dann ging er an das große Werk

der Verfaſſung . Der Geiſt , aus welchem dieſe hervorging ,
war durchgehends verſöhnend , und eben dadurch iſt Solon der

Stifter der Größe Athens geworden . Seine Verfaſſung war

der Zeit und dem Charakter des Volkes durchaus angepaßt .
Sie ſuchte die Vortheile der Ariſtokratie und Demokratie mit

8) Selbſt die Alten waren über den Sinn der TeLOCeẽj¶von Oele4

abſchütteln , und 4/90 VBürde) nicht einig . Eine gänzliche Aufhe⸗
bung aller Schulden war ſie wohl nicht ; denn dieſe würden ſich die
Reichen wohl nicht ſo leicht haben gefallen laſſen . Wahrſcheinlich be⸗
ſtand ſie in einer Erhöhung des Geldkurſes , ſo daß eine Mine , die
bisher 73 Drachmen geweſen war , jetzt 100 Drachmen galt . In die⸗
ſer neuen Währung zahlten nun die Schuldner . — Auf jeden Fall
aber wurden die Schulden dergeſtalt vermindert , daß ſie aufhörten ,
drückend zu ſein .
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einander zu vereinigen und ein Gleichgewicht unter den verſchie⸗

denen Ständen des Staates zu begründen .

§. 21 . Die ſoloniſche Verfaſſung .
594 vor Chr .

Klaſſeneintheilung . — Solon führte einen neuen Grund⸗

ſatz der Eintheilung ein , welcher in Griechenland das timo⸗

kratiſche Prinzip genannt wurde . Er theilte alle Bürger in

vier Klaſſen , nach dem Betrage ihres Vermögens , welches er

abſchätzen und in die Staatsliſte eintragen ließ . Das Vermö⸗
gen aber wurde nach dem Ertrage der Güter geſchätzt und zwar

in der Art , daß von jenem Ertrage nur der reine Gewinn für

den Schatzungsanſchlag Cαν ) ] ) benutzt und als ſteuerbares

Kapital betrachtet wurde . Demnach gehörten diejenigen Bür⸗

ger , welche aus ihrem Vermögen ein Kapital von 500 Medim⸗

neni ) und darüber verſteuerten , zur erſten Vermögens⸗

klaſſe und hießen Pentakoſiomedimnoi . Diejenigen Bür⸗

ger , deren Schatzungsanſchlag unter 500 bis 300 bildete , ge⸗

hörten zur zweiten Klaſſe und hießen Hippeis Ritter ) ,

weil ſie genug beſaßen , um ein Pferd halten und in dieſer

Eigenſchaft Kriegesdienſte leiſten zu können . Diejenigen , welche
unter 300 bis 200 ( nach andern 150 ) Medimnen Ertrag hat⸗
ten , bildeten die dritte Klaſſe und hießen Zeugiten , weil

ſie ein Ackergeſpann ( Cecos ) halten konnten ; ſie dienten als

ſchwerbewaffnetes Fußvolk , als Hopliten . Bei der erſten Klaſſe

galt die zwölffache Summe des Ertrages als Grundvermögen ,
bei der zweiten die zehnfache , bei der dritten die fünffache . Nach

dieſer Einkommenſteuer wurden die. Abgaben erhoben . Die

vierte und zahlreichſte Klaſſe bildeten alle diejenigen , deren

Beſitz unter dem Maße der dritten ſtand . Sie beſtand größ⸗
tentheils aus Handwerkern , Taglöhnern und Schiffern . Sie

wurden Theten ? ) genannt , waren ſteuerfrei und dienten im

Kriege als Leichtbewaffnete , ſpäter auch auf der Flotte , oder wa⸗

9 Der Medimnos war ein Getreidemaß , welches etwa ) berliner Schef⸗
fel enthielt und einer Drachme Geldes gleichgeſchätzt wurde .

) Mit ihnen ſind die capite censi in Rom zu vergleichen .
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ren auch ganz frei vom Kriegesdienſte . In gleichen Abſtufun⸗
gen beſtimmte ſi ſich auch die Theilnahme an der Staatsverwal⸗

tung . Da alle Amter unbeſoldet waren , ſo konnten nur die

Begüterten die damit verbundenen Laſten tragen ; der dürftige
Bürger , welcher täglich von ſeiner Handarbeit leben mußte ,
hätte ſie nicht ohne Gefahr ſeines Hausſtandes übernehmen kön⸗
nen . Zudem war es auch billig , daß die begüterten Bürgern , die
am meiſten für das Wohl des Ganzen ſteuern mußten , und de⸗
ren Intereſſen ſo enge mit denen des Staates ſelbſt verflochten
waren , auch für ihre höhern Verpflichtungen und Leiſtungen
durch den Genuß höherer Rechte und durch einen größeren An —

theil an der Verwaltung entſchädiget wurden . Daher verord —
nete Solon , daß nur die Mitglieder der drei erſten Klaſſen Zu⸗
tritt zu Staatsämtern , und die Mitglieder der erſten Klaſſe
insbeſondere zu den erſten Würden , namentlich zu dem Archon⸗
tat und zu allen Befehlshaberſtellen , haben ſollten ; die Mitglie⸗
der der vierten Klaſſe dagegen blieben von der Wanwaltrnh der
Staatsämter ausgeſchloſſen . Dieſe Einrichtung ließ zwar die
vier alten Stämme ( οοναν ) und die hundert und ſiebenzig Ge⸗
meinden ( 0ο⁷ ) in Geltung , griff aber die in den Stämmen
bis dahin beſtandene Unterſcheidung der Eupatriden oder des

erblichen Adels von den übrigen Bürgern in der Wurzel an .
Denn ſeitdem nicht mehr erbliche Abkunft , ſondern Vermögen
den Ausſchlag gab , konnten auch neue Familien empor kommen;
und jedem Bürger , ſelbſt dem aus der niedrigſten Klaſſe , war
ein ſchönes Ziel ſeiner Beſtrebungen angewieſen . Er brauchte
nur durch Fleiß und Thätigkeit das erforderliche Vermögen zu
erringen , um aller Vorrechte ſeiner Oberen theilhaftig zu werden .

Jedoch auch die Mitglieder der letzten Klaſſe genoſſen nicht
unbedeutende Bürgerrechte . Sie hatten gleich denen der übri —

gen Klaſſen eine Stimme in der Volksverſammlung und

dadurch einen mittelbaren Antheil an der Regierung ſelbſt .
Volksverſammlung . — Den Mittelpunkt der Staatsver⸗

faſſung bildete nämlich die aus der Geſammtheit der Bürger
beſtehende Volksverſammlung Cπννονν ] ο. Dieſe war die

eigentliche Inhaberin der Souveränität . Kraft dieſer entſchied
ſie über Krieg und Frieden , Bündniſſe und Verträge , erließ Ge⸗

ſetze, wählte die Obrigkeiten und zog ſie zur Rechenſchaft , be⸗
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ſtrafte Staatsverbrechen , überwachte die öffentlichen Einkünfte ,

verlieh das Bürgerrecht und garantirte die ganze Staatsverfaſ⸗ Neuuft

ſung . Die Volksverſammlung wurde in der Regel in je fünf

Wochen viermal unter freiem Himmel auf öffentlichen Plätzen derg

— auf der Agora und Pnyr —ſpäter auch im Theater des 90

Dionyſus gehalten , und mit dem zwanzigſten Jahre hatte jeder Rich

Bürger Zutritt und Stimme . Und da die Bürger der letzten 1 K

Klaſſe bei weitem die Mehrzahl ausmachten , ſo ging von ihnen Rede

nicht ſelten die Entſcheidung aus . ſum

Rath der Vierhundert — Eine weiſe Beſchränkung l

aber erhielt die Volksverſammlung durch den Rath der Vier⸗ f

hundert ( Bovzj/ ) , welcher jeden an die Verſammlung zu ben,

bringenden Antrag vorher zu prüfen und in zweckmäßiger Faſ⸗ elht

ung als vorläufigen Rathsbeſchluß Cοσεοννενννα ) dem Volke 9

vorzulegen hatte . Die Mitglieder dieſes Volksrathes , welche N0

jährlich je hundert aus jedem Stamme ( ½u⁰ον) gewählt wurden , 0090
waren einer ſtrengen Prüfung und Verantwortlichkeit vor und ng

nach der Verwaltung ihres Amtes unterworfen . Sie bildeten rec

zehn Prytanieen oder Ausſchüſſe , von denen jeder fünf Wochen den.

lang die Geſchäfte verwaltete . Jeder Prytanie bildete wieder fic

fünf engere Ausſchüſſe . Jede von dieſen führte , unter den al

Namen Proedroi ( Vorſitzer ) , eine Woche lang den Vorſitz und

wählte für jeden Tag aus ſeiner Mitte den Epiſtates oder Prä⸗ i1.f

ſidenten , der auch die Schlüſſel zum öffentlichen Schatze und zur te

Burg in Verwahrung hatte . War nun ein vorläufiger Rathss ( 5

beſchluß ( 10⁰οιννð ) in die Volksverſammlung gebracht , ſod

wurde die Debatte hierüber eröffnet . Jeder hatte das Recht ,

ſeine Anſicht zum Vortrage zu bringen , und es war nicht ſel⸗ det

ten der Fall , daß das Probuleuma verändert durch den Vor — gen

ſitzer zur Abſtimmung gebracht wurde . Das Reden , Berath⸗ der

ſchlagen und Erwägen , das Annehmen und Verwerfen des Er⸗ ſut

wogenen war ein ſchönes Bildungsmittel . Es ſchärfte das Ur⸗ 810

theil und regte immer mehr den Forſchungstrieb auf . Die Nir

Möglichkeit , durch Talent , Kunſt und Fleiß ſich geltend zu ma⸗ f
chen, ſpornte ſelbſt den Trägſten an Einen beſonderen Einfluß u1

gewannen die Redner , welche alle Künſte der Beredtſamkeit auf⸗ n

boten , um dem Volke das von der annehmlichſten Seite zu ſchil⸗
dern , wozu ſie daſſelbe bringen wollten ; ſie lenkten hauptſächlich

‚



die Volksbeſchlüſſe . Das Abſtimmen ſelbſt geſchah durch Hän⸗

deaufheben ( Cheirotonie ) , in einzelnen Fällen , z. B. bei Bür⸗

geraufnahmen , durch Stimmſteinchen . — Eine zweite , nicht min⸗

der heilſame Beſchränkung der Volksverſammlung fand durch
Neae die Heliäa ( HIOHd ) ſtatt . Dieſe beſtand aus mehren Volks⸗

gerichten ( Geſchwornengerichten ) , von denen jedes einen beſtimm⸗

ten Kreis von Geſchäften und eine beſtimmte Zahl von Mit⸗

gliedern ( Heliaſten ) hatte . Jährlich wurden aus der Ge⸗

ſammtheit der Bürger ſechstauſend in die Heliäa gewählt , hör⸗
eſhtir ten aber darum nicht auf , auch Mitglieder der Volksverſamm⸗

lung zu ſein . Dieſe ſechstauſend Heliaſten wurden dann bei

den verſchiedenen Gerichten vertheilt . Für jeden Gerichtstag

erhielt der Richter einen kleinen Sold . Es beſchränkte ſich je⸗

doch der Geſchäftskreis dieſer Heliäa nicht bloß auf eigentliche

Rechtsſachen , ſondern dehnte ſich auch auf allgemeine politiſche

Gegenſtände aus , welche ihr nämlich von der Volksverſamm⸗

E lung zur gutachtlichen Außerung , unter Anwendung der Formen

gie lib rechtlicher Entſcheidung , vor der Beſchlußfaſſung übergeben wur⸗

den . Und kein Volksbeſchluß konnte als Geſetz gelten , wenn er

nicht durch die Rechtsentſcheidung der Heliaſten gleichſam die

politiſche Weihe erhalten hatte .
Das Archontat . — Die neun Archonten blieben , aber

in ganz veränderten Wirkungskreiſen , ſeitdem die ihnen ſonſt

zuſtehende Regierung des Staates in die Hände des Raths

Boονν ) gelegt war . Ihr Geſchäftskreis war jetzt außer der

Beſorgung und Leitung gewiſſer Feſte und Spiele beſonders der

Vorſitz in jenen von Solon neu errichteten Gerichtshöfen . Je⸗

der von den Archonten hatte einen beſtimmten Kreis von Ge⸗

genſtänden , und der erſte Archon beſonders das Familienleben ;
der zweite die Proceſſe , welche ſich auf Feſte , Opfer bezogen ,
auch die Klagen auf Todſchlag , Vergiftung , Verletzung der

Staatsreligion ; der Polemarch die Klage zwiſchen Fremden und

Bürgern ; die Thesmotheten Geſetzesänderungen , Geſetzesvor —

ſchläge . Der zuſtändige Archon leitete das Verfahren und wählte
aus der Zahl der Richter ( Heliaſten ) je nach der größeren oder

geringeren Wichtigkeit der Klage eine größere oder geringere
Zahl für ſeinen Gerichtshof . Die Richter mußten , bevor ſie
in den Gerichtshof eintraten , noch vereidet werden . Dann legte
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ihnen der Archon als Präſident des Gerichtshofes die Klage

vor mit allen näheren Umſtänden und Beziehungen , und die

Geſchwornen ſprachen alsdann das „ſchuldig “ oder „nichtſchul⸗

dig “ aus .

Der Areopag . — Den höchſten Gerichtshof und gleich⸗

ſam den Grundpfeiler der Verfaſſung bildete der Areopag ,

der auf einem Hügel des Kriegsgottes Ares CA0ον νοs

ſeine Sitzungen hielt und davon auch ſeinen Namen führte .

Er war ſchon in der älteſten Zeit geſtiftet , wurde aber erſt durch

Solon zu jener Fülle der Macht und des Anſehens erhoben .

Die Anzahl der Mitglieder war nicht beſtimmt ; denn er wurde

mit den jährlich abgehenden Archonten , die ihr Amt untadelhaft

verwaltet hatten , beſetzt . Ihre Würde bekleideten ſie lebens⸗

länglich . Dieſer ehrwürdige Gerichtshof war der eigentliche
Wächter der ganzen Verfaſſung . Er entſchied nicht bloß in

letzter Inſtanz über Leben und Tod , ſondern führte auch die

Oberaufſicht über die Geſetze und deren Befolgung und über

die Staatsreligion , wachte über die Sitten und Lebensart der

Bürger , ſorgte für die Erziehung der Jugend und unterſuchte
das Betragen der abgegangenen Archonten . Er prüfte die Be⸗

ſchlüſſe der Volksverſammlung und konnte ſie nach Gutbefinden

genehmigen oder für nichtig erklären . Kein Gericht iſt je ehr⸗

würdiger geweſen als dieſes ; und der Ruhm ſeiner Gerechtig⸗
keit und Redlichkeit breitete ſich ſo aus , daß die Römer in vie⸗

len Rechtsſachen , die ihnen zu verwickelt waren , die Entſchei⸗

dung deſſelben einholten . Schon der Name „ Areopag “ war mit Unt

einer gewiſſen Majeſtät und Heiligkeit umgeben . Die Sitzungen Ver

wurden feierlich und zur Nacht unter freiem Himmel abgehalten . In

Kläger und Zeugen mußten die Wahrheit ihrer Ausſagen unter fin

Opfern und anderen Ceremonien mit den fürchterlichſten Eiden 010

erhärten . Von dem Ausſpruche der Areopagiten gab es keine l

Appellation . So lange der Areopag in ſeinem Anſehen blieb , Mſi

konnte die Gewalt des Volkes nicht ſchädlich werden . Als aber lunn

ſpäter Perikles ſeine Rechte ihm nahm , gewann das Volk eine e0

zügelloſe Freiheit , die den Staat zu Grunde richtete . U

Privatleben . — Nicht weniger wohlthätig , als durch die W.

neuen Formen der Staatsverfaſſung , wirkte Solon durch ſeine

Verordnungen in Rückſicht des Privatlebens , beſonders für die
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Erziehung . Hier ſollte nicht , wie zu Sparta , jeder Bürger bloß

Soldat ſein , auch in ſchönen Künſten und Wiſſenſchaften ſollte

er ſich üben . Zu dem Zwecke waren beſondere Anſtalten , Gym⸗

naſien genannt , errichtet , in denen der Körper durch zweckmä⸗

ßige übungen geſtärkt , der Geiſt durch Muſik und die Lectüre

der beſten Volksdichter , insbeſondere des Homer , für alles Edele

und Schöne empfänglich gemacht wurde . Auch Philoſophie und

Beredtſamkeit waren Gegenſtände des Unterrichtes und dienten

als Vorbereitung zur Verwaltung der Ehrenſtellen im Staate .

Vorzüglich wurde der junge Athener geübt , ſeine Gedanken ſchön
und fließend zum Vortrage zu bringen , um dereinſt in der Ver⸗

ſammlung durch den Zauber der Rede ſeine Mitbürger ganz

nach ſeinem Willen lenken zu können . Die Volksverſammlun⸗

gen überhaupt waren eine immerwährende Bildungsſchule für
alle Athener . Die wichtigſten Verhältniſſe des Staates wie der

Familie wurden hier zum Vortrage gebracht ; hier wetteiferten
die herrlichſten Talente um den Sieg der Beredtſamkeit . So

wurde der Geiſt vielſeitig angeregt , und das Volk lernte über

Alles urtheilen . Es bildete ſich ein reges Volksleben , in

jeder Kunſt und Wiſſenſchaft erhob ſich der größte Wetteifer .
Zu allem dieſen legte Solon den Grund . Und kaum anderthalb
hundert Jahre ſpäter ſtand Athen ſchon da als Königin aller

Städte , als Lehrerin aller Zeiten und Völker .

Außer den freien Bürgern , deren Zahl ſich etwa auf zwan⸗

zigtauſend belief , gab es auch zwei untergeordnete Klaſſen von

Einwohnern , die der Beiſaſſen ( Merounot ) und der Skla⸗

ven . Zu den erſteren , deren Zahl im Durchſchnitte zehntauſend
war , rechnete man Fremde , welche ſich des Handels und der

Künſte und Gewerbe wegen in Attika niedergelaſſen hatten .
Grundeigenthum durften ſie nicht beſitzen . Sie mußten ſich ei⸗

nen Bürger zum Patron wählen , von dem ſie in allen Rechts⸗
verhältniſſen vertreten wurden . Sie ſtanden unter der beſon⸗
deren Aufſicht des Polemarch und mußten für den Schutz des

Staates eine jährliche Kopfſteuer entrichten . Ungleich niedriger
und drückender war das Verhältniß der Sklaven , die theils
dem Staate , theils einzelnen Bürgern gehörten . Schon zu der

Zeit des Solon belief ſich die Zahl dieſer Unglücklichen wohl
auf vierzigtauſend und wuchs in der Folge , als Reichthum und
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Luxus in Athen überhand nahmen , zum Unendlichen heran .

Zwar milderte Solon ihr trauriges Loos durch Geſetze , welche

ſie gegen grauſame Behandlung und willkürliche Ermordung

ſicher ſtellte ; dennoch bleibt es eine niederſchlagende Bemerkung ,

daß auch die ſo geprieſene Freiheit des erſten Staates des Al⸗

terthumes auf der Sklaverei einer ganzen Menſchenklaſſe be⸗

ruhete . Eben dieſe Sklaverei war hier , wie überall , wo ſie

herrſchte , eine Haupturſache der drückendſten Armuth eines Thei⸗
les der Bevölkerung und des fortwährenden Ingrimmes der

Armen gegen die Reichen . In Staaten , in welchen keine Skla⸗

verei herrſcht , fließt der Reichthum durch tauſend Kanäle be⸗

fruchtend von oben nach unten . Der Reiche belebt und ermun⸗

tert die Gewerbthätigkeit der niederen Klaſſen , beſchäftiget den

Müßigen , hilft dem Armeren empor , und vornehme und niedere

Bürger ſtehen ſo in vielfacher Verbindung mit einander . Wo

aber Sklaverei herrſcht , iſt das Band zwiſchen dem vornehmen
und niederen Bürger wie abgeſchnitten . Der Vornehme ver⸗

langt nicht für Geld des Armen Dienſtleiſtungen , da er ſeine

Sklaven hat ; und der Arme haßt den Vornehmen , der von

den Segnungen ſeines Reichthums ihm nichts zufließen läßt .

Daher waltete auch in den alten Staaten ein ewiger Kampf

zwiſchen dem Neide der Armen und der Furcht der Reichen ob

und führte oft gewaltſame Erſchütterungen herbei .
Von den Geſetzen des Solon im Einzelnen haben wir

nur mangelhafte Kunde . Er erhob durch Anordnung der Te⸗

ſtamente das Vermögen der Bürger zu einem wahren Eigen⸗

thume , verpflichtete jeden Bürger vom achtzehnten bis zum vier⸗

zigſten Jahre im Felde zu dienen und bis zum achtundfünfzigſten
daheim das Vaterland zu ſchützen ; für die Kinder der gefalle⸗
nen Krieger ſorgte der Staat . Bei öffentlichen Aufſtänden ver⸗

langte er Theilnahme jedes Bürgers an einer Partei , um ſo

eine Vermittelung durch die Beſſeren herbeizuführen . Müßig⸗

gänger konnten gerichtlich belangt und beſtraft werden; der Sohn
war bloß dann verbunden , ſeinen alten ſchwachen Vater zu er⸗

nähren , wenn ihn dieſer eine Kunſt oder ein Gewerbe hatte
lernen laſſen . Verſchwender durften weder in den Volksver⸗

ſammlungen erſcheinen , noch obrigkeitliche Amter bekleiden . Auch
war ihnen das Recht genommen , ihr eigenes Vermögen zu ver⸗
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walten . Vor Allem ſchützte Solon Schwache gegen Ubermuth .

Gegen Elternmord gab er kein Geſetz , und als man ihm ſein

Befremden darüber äußerte , erwiederte er : Geſetze wider ein

unerhörtes Verbrechen zu geben , ſei das Mittel , es einzuführen .
Dies ſind die vorzüglichſten der ſoloniſchen Geſetze , von

denen manche durch das römiſche Recht auch in unſere Geſetz⸗

ſammlungen übergegangen ſind . Nachdem Solon ſein großes
Werk vollendet hatte , ließ er ſeine Geſetze in hölzerne Tafeln

eingraben und dieſe zur Anſicht eines jeden öffentlich aushän⸗

gen . übrigens hielt er ſeine Geſetzgebung und Verfaſſung kei⸗

neswegs für vollkommen ; er wollte aber nicht , daß durch ſtete

Anderungen neue Unordnungen entſtänden , ſondern es ſollte viel⸗

mehr durch längere Erfahrung die Zweckmäßigkeit derſelben ge —

prüft werden . Darum ſoll er das Volk durch einen feierlichen Eid

verpflichtet haben , die neue Geſtaltung des Staates auf hundert

Jahre beizubehalten . Dann verließ er , um allen Erläuterun⸗

gen und Abänderungen auszuweichen , auf zehn Jahre die Stadt ,
zu deren künftigen Glorie er den Grund gelegt hatte und be⸗

reiſete Agypten, Cypern und die Staaten Kleinaſiens In Ly⸗
dien ſoll er mit dem Könige Kröſus jene bekannte Unterredung
gehalten haben , welche dieſem , als er ſchon auf dem Scheiter —⸗
haufen ſtand , das Leben rettete .

§. 22 . Athen unter Piſiſtratus und ſeinen
Söhnen .

Allein Solon ' s edele Zwecke gingen nicht ganz in Erfül⸗
lung . Es war nicht leicht für eine Stadt , die ſo lange durch⸗
bürgerliche Zwiſtigkeiten zerrüttet war , ſich ſelbſt mit der weiſe⸗
ſten Geſetzgebung zu befreunden Die alten Feindſeligkeiten
lebten wieder auf , ſobald Solon ' s perſönliches Anſehen ſie nicht
mehr niederhalten konnte ; und die drei Parteien , die Dia⸗

krier , Pediäer und Paralier erhoben ihr Haupt kühner
und drohender als je. An der Spitze der demokratiſch geſinn⸗
ten Diakrier ſtand Piſiſtratus ; der ariſtokratiſch geſinnten
Pediäer Lykurg ; und der durch Piſiſtratus aus der Verban⸗

nung zurückgerufene Megakles war Führer der gemäßigten
Partei der Paralier . Dieſe drei Parteiführer benutzten die
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herrſchende Unzufriedenheit ſowohl als Vorwand als auch als

Hülfsmittel zu ihren eigenen ehrgeizigen Abſichten . Der mäch⸗

tigſte unter ihnen war Piſiſtratus , ein Verwandter Solon ' s ,

ein Mann von glänzenden Talenten und außerordentlichem Lieb⸗

reiz der Sitten . Cicero ſtellt ihn dem Julius Cäſar zur Seite .

Die Sanftmuth und Freundlichkeit , womit er ſich zu dem ge⸗

meinen Volke herabließ , vor allem aber das Geld , welches er

mit reicher Hand an daſſelbe ſpendete , machten ihn zum Lieb⸗

linge des Volkes . Er ſtellte ſich als den eifrigſten Verfechter

der Freiheit und Gleichheit der Bürger , während er in der

That mit dem gänzlichen Umſturze der Freiheit umging . Laut

erklärte er ſich gegen alle Neuerungen , während er ſelbſt eine

neue Umwälzung vorbereitete , die ihm die Alleinherrſchaft zu—

führen ſollte . Die getäuſchte Menge unterſtützte ſeine ehrſüch⸗

tigen Abſichten und ließ ſich blindlings der Tyrannei entgegen

fübren .
Als Piſiſtratus ſich in der Liebe und dem Zutrauen des

Volkes hinlänglich befeſtigt ſah , ſchritt er zur Durchführung

ſeines verrätheriſchen Planes . Er brachte ſich ſelbſt mehre Wun⸗

den bei und ließ ſich , blutig entſtellt , in ſeinem Wagen nach

dem Marktplatze bringen . Hier entſtand alsbald ein wüthen⸗

der Auflauf des Volkes ; es wollte wiſſen , wer ſeinen Freund

und Wohlthäter ſo entſtellt habe . Da erhob ſich Piſiſtratus

und fuhr gewaltig los gegen die Vornehmen , deren Dolche ihn

bloß deswegen ſo blutig getroffen hätten , weil er ein Freund

des Volkes und ein Beſchützer und Vertheidiger der bürgerli⸗

chen Freiheit und Rechte gegen die Anmaßungen der Vorneh⸗

men ſei . Dann flehete er um Schutz und Sicherheit für ſein

Leben . Voll Wuth über die meuteriſchen Plane der Vorneh⸗

men gegen ſeinen vermeintlichen Wohlthäter bewilligte ihm das

Volk eine Leibwache von fünfzig Mann . Dieſe durch unrühm⸗

liche Liſt erworbene Macht ſuchte er täglich zu vermehren , bis

er zuletzt ein kleines Heer hatte . Mit dieſem eroberte er die

Burg und bemächtigte ſich von dort her auch der Stadt ( 561 ) .
Alles dieſes mußte Solon noch erleben . Inmitten des Tu⸗

multes war er in Athen wieder angelangt und bot ſeinen gan⸗

zen Einfluß auf , die Plane des ehrſüchtigen Demagogen zu

vereiteln . Er warnte das Volk , er rief endlich deſſen That⸗
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kraft zum Sturze des Tyrannen auf ; allein das Alter hatte
den Glanz ſeiner Vorzüge verdunkelt , und ſeine Stimme ver⸗

mogte nicht mehr über das Gewühl auf dem Marktplatze hin⸗
wegzudringen und den neuen Götzen zu ſtürzen . Da verließ
der ehrwürdige Greis vor Schmerz ſeine undankbare Vaterſtadt
und ging nach Cypern . Nur zwei Jahre überlebte er den Ver⸗

luſt der Freiheit Athens . Er ſtarb um 559 vor Chr . , achtzig
Jahre alt . )

Piſiſtratus war nun Alleinherrſcher , aber nicht lange konnte

er ſich auf der Höhe ſeiner Macht erhalten . Lykurg und Me⸗

gakles , die Häupter der beiden anderen Parteien , verbanden ſich
und trieben ihn aus der Stadt ( 558 ) . Aber auch die Verbin⸗

dung dieſer war nur von kurzer Dauer . Megakles hatte bald

Urſache , das wachſende Anſehen des Lykurg zu fürchten ; des⸗

halb trat er mit Piſiſtratus wieder in Unterhandlung und bot

ihm die Alleinherrſchaft an unter der Bedingung , daß er ſeine

Tochter zur Frau nehme . Piſiſtratus ging willig auf dieſe

Bedingung ein , und nun ward beſchloſſen , die Rückkehr durch
eine Liſt zu veranſtalten . In einer der Vorſtädte Athens lebte

ein Mädchen , Namens Phya , von ſeltener Schönheit und hohem

Wuchſe . Dieſes führte — heißt es — als Athene verkleidet

und mit der glänzenden Waffenrüſtung der Göttin angethan ,
den Piſiſtratus auf einem Prachtwagen nach Athen . Herolde

gingen voran und verkündeten dem ſtaunenden Volke , daß Athene

ſelbſt ihren Liebling zurückbringe . — Die Athener gehorchten
und nahmen ihn wieder auf ( 553 ) 1 !

Allein Piſiſtratus verzögerte die Heirath mit des Mega⸗
kles Tochter , auf deſſen Familie noch immer große Schmach
laſtete wegen des von Kylon verübten blutigen Frevels . Aus

Rache über dieſen Treubruch verband ſich Megakles wieder mit

den Mißvergnügten , und Piſiſtratus mußte abermals entwei⸗

chen ( 551 ) . Er zog ſich mit ſeinen Söhnen und Anhängern

nach Eretria in Euböa zurück . Von Theben , Naxos und meh⸗
ren anderen Staaten unterſtützt beſchloß er , gegen ſeine Va⸗

) So nach Diogenes Laertius . Nach Plutarch ' s Erzählung
aber blieb er zu Athen , wo Piſiſtratus ihm die größte Hochachtung
erwies und ſich ſeines Rathes bediente .



terſtadt Gewalt zu gelßrauchen und zog mit Heeresmacht dahin⸗

Bei Marathon , einige Meilen von Athen , ſchlug er ſein Lager

auf . Hier überfiel er ſeine Gegner ganz unerwartet und ſchlug

ſie in die Flucht . Den Fliehenden ſchickte er ſeine Söhne nach ,

mit dem Geheiß , ein jeder möge ruhig nach Hauſe zu ſeinen

Geſchäften zurückkehren , indem keiner von ſeiner Rache etwas

zu fürchten hätte . Das thaten auch die Meiſten , und ſo ge⸗

wann er zum dritten Male die Herrſchaft wieder ( 530 ) . Um

dieſe aber gegen neue Verſuche auf immer zu ſchützen , nahm er

fremde Truppen in Sold und ſchickte die Kinder ſeiner Haupt⸗

gegner als Geißel nach Naros . Von nun an regierte er in

Ruhe und gab als Tyrann ein ſeltenes Beiſpiel von Milde

und Gerechtigkeit , faſt wie zu Rom der Kaiſer Auguſtus .

Alle Geſetze und Einrichtungen des : Solon ließ er beſtehen und

wachte ſogar über genaue Befolgunig derſelben ; ja , er ſtellte ſich

ſelbſt vor den Areopag , als er einſt des Mordes angeklagt war .

Er öffnete dem Volke ſeine Gärten , war Jedem zugänglich und

überſah oder vergaß gern Beleidigun ' gen , die ihn oder ſeine Fa⸗

milie betrafen . Er ermunterte den Ackerbau und beförderte die

dem attiſchen Boden ſo zuſagenden Olix enpflanzungen ; er ſchmückte
die Stadt mit den ſchönſten Gebäuden , beſonders mit dem Tem⸗

pel des pythiſchen Apollo . Künſte uind Wiſſenſchaften fanden

in ihm einen warmen Freund und F örderer . Von ihm wurde

zuerſt in Griechenland eine Bibliothek z um öffentlichen Gebrauche
angelegt ; überdies ſoll er die einzelnen Geſänge des Homer in

die Ordnung gebracht haben , in welcher - wir ſie noch jetzt be⸗

ſitzen. So regierte er milde und weiſe , wie ein Vater ſeines

Volkes ; und gern vergaß man unter den Segnungen ſeinet

Herrſchaft die Mittel , durch welche er dieſe an ſich gebracht
hatte . Er ſtarb hochbejahrt , im Jahre 528 vor Chr. , nachdem

er ſeit ſeiner dritten Beſitznahme von Athen noch zwölf Jahre

lang die Herrſchaft ungeſtört geführt hatte .

Ihm folgten ſeine Söhne Hippias und Hipparch , die

2) Plato behauptet , Hipparch habe , als der ältere , die höchſte Gewalt

beſeſſen oder ſich mit ſeinem Bruder in dieſelbe getheil t ; Thu eh⸗
dides hingegen nennt ausdrücklich den Hippias den äl teren Sohn

und Nachfolger des Vaters .
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Beide regierten vierzehn Jahre lang zum Glück der Athener
im Geiſte des Vaters fort und machten ſich ſogar noch belieb⸗

ter , als dieſer , indem ſie die Abgaben von dem jährlichen Er⸗

trage der Ländereien um die Hälfte verminderten . Hipparch ins⸗
beſondere förderte die Künſte und Wiſſenſchaften ſehr . Er traf
die Einrichtung , daß die Geſänge Homer ' s jährlich am Feſte der
Panathenäen öffentlich vorgetragen wurden und zog die Dich⸗
ter Anakreon aus Teos und Simonides aus Keos an ſeinen
Hof . Um die Sitten des Volkes immer mehr zu mildern , ließ
er durch die ganze Stadt und an allen Heerſtraßen Hermen ,
oder ſteinerne Büſten des Merkur ſetzen , welche zunächſt die
Stelle unſerer Meilenzeiger vertraten , zugleich aber auch , mit

moraliſchen Denkſprüchen , als : „ Betrüge deinen Freund nicht ! “
„ Beharre in der Gerechtigkeit ! “ beſchrieben , ſtumme Lehrer für
die Vorübergehenden ſein ſollten . Spätere Athener verglichen
wohl die milde Regierung dieſes Brüderpaares mit dem golde⸗
nen Zeitalter des Saturn .

Allein ungeachtet aller Milde und Mäßigung fanden ſich
doch viele Athener , welche , der Regierung der Tyrannen über⸗

drüſſig , ſich nach der alten Freiheit ſehnten . Da führte plötz⸗
lich eine geringfügige Urſache den Sturz der herrſchenden Brü —
der herbei . Damals lebten zu Athen zwei junge Bürger , die

durch das innigſte Band der Freundſchaft mit einander verbun⸗
den waren , Harmodius und Ariſtogiton . Die Schwe⸗
ſter des erſteren wurde einſt von Hipparch von einem feſtlichen
Aufzuge atheniſcher Jungfrauen zurückgewieſen . über ſolche
Schmach ergrimmte der Bruder , und noch mehr deſſen Freund
Ariſtogiton . Beide faßten ſogleich den Entſchluß , ihr Leben
daran zu ſetzen , um die Stadt von den Tyrannen zu befreien .
Das nahende Feſt der Panathenäen , bei welchem alle Bürger
bewaffnet erſcheinen durften , ward zur Ermordung derſelben be⸗

ſtimmt . Sie vertraueten ihr Vorhaben nur Wenigen , indem

ſie hofften , daß auf das blutige Signal alle Freunde der Frei⸗
heit erwachen und ſich zur Wiederherſtellung derſelben vereini⸗

gen würden .

Kaum grauete der verhängnißvolle Tag , als die Jüng⸗
linge ihre Dolche mit Myrthenzweigen umwickelten und ſich nach
der Vorſtadt begaben , wo Hippias den Feſtzug ordnete , um

Welter , Geſch. der Griechen. 2. Aufl. 8



denſelben nach dem Tempel der Athene zu führen . Zu ihrer

Beſtürzung ſahen ſie , wie dieſer vertraulich mit einem ihrer

Anhänger ſprach und glaubten , verrathen zu ſein . Sie eilten

deshalb zurück , um wenigſtens an Hipparch Rache zu nehmen.

Den trafen ſie auf dem Platze Leokorion , wo ſie ihn auf der

Stelle überfielen und mordeten . Harmodius wurde im Ge⸗

dränge von den Trabanten Hipparch ' s niedergehauen ; Ariſtogi⸗

ton entwiſchte zwar im Tumulte , wurde aber wieder eingefan⸗

gen und vor den Hippias geführt Dieſer ließ ihn auf die

Folter ſpannen , um ſeine Mitverſchworenen zu erfahren . Aus

Rache aber gab er als ſolche alle Freunde des Tyrannen an.

Dieſe wurden augenblicklich herbeigeholt und hingerichtet . So

beraubte Hippias ſich ſelbſt ſeiner treueſten Anhänger und er⸗

leichterte dadurch die Staatsumwälzung . Nachdem Ariſtogiton
unter gräßlichen Martern hingerichtet war , wurde auch ein ge⸗

wiſſes Mädchen , mit Namen Leäna , die für eine Freundin
des Ariſtogiton und Mitwiſſerin ſeiner Verſchwörung galt , auf

die Folter geſpannt . Im übermaße der Schmerzen fürchtete

dieſe , ihr Geheimniß zu verrathen ; ſie biß ſich die Zunge ab

und ſpie ſie dem Tyrannen in ' s Geſicht .

Seit der Zeit regierte Hippias mit eiſerner Gewalt . Er

beſchloß , durch Schrecken eine Macht zu behaupten , die in det

Milde keine Sicherheit hatte finden können , und ließ aus miß⸗

trauiſcher Furcht einen Verdächtigen nach dem anderen ermorden .

Auch ſah er ſich nach auswärtiger Hülfe um und knüpfte mil

den Spartanern Verbindung an ; dann vermählte er ſogar ſeine

Tochter mit dem Tyrannen von Lampſakus , um durch dieſen

auch mit dem Perſerkönige in Verbindung zu kommen . Allein

ſolche Maßregeln des Schreckens machten ſeine Regierung all⸗

gemein verhaßt und beſchleunigten den Sturz derſelben . Durch

eine beſondere Fügung des Schickſals wurden gerade die Spar⸗

taner , auf welche er zunächſt ſeine Hoffnung geſtützt hatte , die

Urheber ſeines Verderbens .

Die Alkmäoniden oder die Familie des Megakles , wel⸗

che von ihrem großen Ahnherrn Alkmäon jenen Namen führte ,

waren ſchon unter Piſiſtratus aus Athen geflüchtet und lebten

jetzt mit ihren Anhängern und Freunden als Verbannte in Ma⸗

cedonien . Hier ſammelten ſie alle mißvergnügte Athener um



ſich und verſchworen ſich mit einander zum Sturze der verhaß⸗
ten Herrſchaft der Piſiſtratiden . Zu ſchwach aber , um das große
Werk der Befreiung allein durchzuſetzen , ſuchten ſie das delphi⸗

ſche Orakel und durch dieſes die Spartaner für ſich zu gewin⸗
nen . Als der Tempel zu Delphi ein Raub der Flammen ge⸗

worden war , baueten ihn die Alkmäoniden mit einer Pracht wie⸗

der auf , die ganz Griechenland in Erſtaunen ſetzte . Und nicht

der Gott allein , auch ſeine Prieſter erfuhren die Freigebigkeit
der Alkmäoniden . Solche Freigebigkeit ließ auch auf Erkennt⸗

lichkeit von Seiten des Orakels rechnen . So oft die Sparta⸗

ner ſeitdem daſſelbe um etwas befragten , verhieß es ihnen den

Beiſtand des Gottes nur unter der Bedingung , daß ſie Athen

wieder in Freiheit ſetzten . Durch ſolche oft wiederholte Anmah⸗

nungen wurden die Spartaner endlich bewogen und ließen eine

kleine Flotte auslaufen , welche ihre Truppen bei dem Hafen

Phaleron an ' s Land ſetzte . Hier aber wurden ſie von Hippias

mit Hülfe theſſaliſcher Reiter überfallen und faſt gänzlich ver⸗

nichtet . Nicht entmuthiget durch dieſe Niederlage ſchickten die

Spartaner ſofort eine bedeutendere Streitmacht unter dem Ober⸗

befehle ihres Königes Kleomenes gegen den Tyrannen . Dieſes

Heer , von den Alkmäoniden verſtärkt , drang zu Lande in Attika

vor , ſchlug die theſſaliſche Reiterei , rückte in Athen ein und be⸗

lagerte die Burg , in welche ſich die Piſiſtratiden geworfen hat⸗

ten . Allein die Burg war ſehr feſt , mit allem Nöthigen hin⸗

reichend verſehn ; und ſchon machte Kleomenes , der auf keine ei⸗

gentliche Belagerung vorbereitet war , Anſtalten zum Rückzuge ,

als ein plötzliches Ereigniß ihm einen unerwarteten Triumph

bereitete . Hippias , der für die Sicherheit ſeiner Kinder inner⸗

halb der Citadelle beſorgt war , beſchloß , dieſelben heimlich nach

einem zuverläſſigen Orte zu bringen . Zu ſeinem Unglücke aber

ward dieſe Sorgfalt vereitelt ; denn ſie wurden vom Feinde auf —

gefangen . Um nun ſeine Kinder zu retten , ſchloß der beküm⸗

merte Vater einen Vergleich , vermöge deſſen er ſeinen Anſprü⸗

chen auf die höchſte Gewalt entſagte und innerhalb fünf Tagen

das attiſche Gebiet räumen mußte . Nach der Ermordung ſei⸗

nes Bruders hat er , nach Herodot noch vier Jahre , nach Thu⸗

cydides noch drei Jahre eine blutige Gewaltherrſchaft über Athen

geführt . Er ging mit bitterem Grolle zuerſt nach Sigeum , dann

8 *
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nach Lampſakus , zuletzt nach Suſa , zum Perſerkönige ſelbſt.

Wir werden ſpäter ſehen , wie er , der im Glücke ein Tyrann ge⸗

weſen war , im Mißgeſchicke ein Verräther ſeines Landes wurde .

So endete die Herrſchaft der Piſiſtratiden , nachdem ſie un⸗

gefähr ſechs und dreißig Jahre im Ganzen beſtanden hatte . In

demſelben Jahre 510 , in welchem Hippias aus Athen vertrie⸗

ben wurde , wurde auch der König Tarquinius Superbus aus

Rom verbannt , und beide Staaten in Republiken verwandelt . den

Obgleich eigentlich die Alkmäoniden den Sturz des Tyrannen Lecht

herbeigeführt hatten , ſo feierten dennoch die Athener für immer un

die beiden Freunde , welche das Signal dazu gegeben hatten , hier

als Stifter und Märtyrer der Volksfreiheit . Ihnen wurden hie

Statuen errichtet , und jährlich am Feſte der Panathenäen ihr ſir

Lob feierlich beſungen . Auch die heroiſche That der Leäna ehr⸗ diet

ten ſie durch ein Denkmal eine Löwin ohne Zunge . vöhl
99

§. 23 . Athen nach Vertreibung der Piſi⸗ den

ſtratiden . Verfaſſungsreformen des Kli⸗

ſthenes . — Rückblick auf die übrigen

Staaten Griechenlands .

Kaum hatte Athen ſeine Freiheit wiedererrungen , ſo er⸗

wachte auch wieder der alte Parteigeiſt , welcher unter der Herr⸗

ſchaft der Piſiſtratiden war niedergehalten worden und brachle tist

neue Verwirrung über den Staat . Zwei der vornehmſten Bür⸗

ger ſtrebten wetteifernd wieder nach der Oberherrſchaft ; jedetr u⸗

ſuchte dieſelbe mit Hülfe ſeiner Partei zu gewinnen . Der Alkl⸗ ſr

mäonide Kliſthenes , der Sohn des Megakles , ergriff , als 8

Liebling des Volkes , deſſen Partei ; Iſagoras dagegen ſtellte UI

ſich an die Spitze der Vornehmen . Auf den Antrag des Kli⸗ mu

ſthenes wurden die vier uralten joniſchen Phylen oder Stämme , gun

in deren Einrichtung noch immer eine ſcharfe Scheidung zwi⸗ ſine

ſchen den ärmeren und edleren Volksklaſſen beſtand , aufgehoben , 3

und ganz Attika in zehn Theile getheilt , die freilich den Namen

Phylen behielten . Dieſe Kreiſe wurden dann wieder in kleinere
Gemeinden , Demen , deren Geſammtzahl ſich auf mehr als 170

belief , abgetheilt , und dieſe Demen in die genaueſte und man⸗

nigfaltigſte Beziehung zur Staatsverwaltung geſetzt . Durch eine



ſolche Lokaleintheilung hörte die alte Verbindung der Vorneh⸗
men und ihre hierauf beruhenden politiſchen Gerechtſame und

Privilegien auf . Letztere fielen nun den Demen zu, in welchen
eben jetzt , vermöge der neuen Eintheilung , Vornehme und Nie⸗

dere möglichſt durch einander vermiſcht waren . Jeder Demos

hatte ſeinen beſonderen Ortsmagiſtrat und ſeine beſonderen Lo⸗

kalverſammlungen ; und da die Zahl der niederen Bürger in je⸗
dem Demos offenbar die größere war , ſo gewannen dieſe auch
leicht das übergewicht . 1). Mit der Vermehrung der Phylen
ſtand in Übereinſtimmung die Vermehrung des Volksrathes von

vierhundert auf fünfhundert , je fünfzig aus einer Phyle , und

die nun häufig werdende Zehnzahl der Beamten , von denen wir

hier nur die zehn Strategen oder Feldherren anführen wollen ,
die man beim Ausbruche eines Krieges aus den zehn Phylen
wählte . Durch dieſe Vermehrung ward dem Ehrgeize eine rei —

che Befriedigung gewährt . Die Richterſtellen Heliäa ) , ſo wie

die meiſten Amter wurden nicht mehr durch Wahl beſetzt , ſondern

durch ' s Loos , auf daß Jeder ohne Unterſchied dazu gelangen
könne . Die Zahl der Bürger ſelbſt wurde durch die Aufnahme
vieler Fremden vergrößert ; ſogar mehre Sklaven ſollen frei⸗

gelaſſen und in die Bürgerliſten eingetragen worden ſein . Auch
wird dem Kliſthenes noch eine außerordentliche Maßregel zur

Ausſtoßung eines der Freiheit gefährlichen Bürgers , der Oſtra⸗
cismus oder das Scherbengericht , zugeſchrieben . Nach dieſem

hatte jeder Bürger das Recht , jährlich auf die Scherbe ( 60ο

20 ) , oder Schale einer Seemuſchel den Namen desjenigen zu

ſchreiben , der durch ſein überwiegendes Anſehen , ſelbſt durch ſein

Verdienſt , verdächtig und der Freiheit und Gleichheit gefährlich

ſchien . Hatte nun Jemand ſechstauſend Stimmen gegen ſich, ſo

mußte er , ohne vorherige Anklage , Unterſuchung oder Vertheidi⸗

gung auf zehn Jahre die Stadt verlaſſen . Er verlor jedoch weder

ſeine Ehre noch ſein Vermögen ; es lag vielmehr in ſeiner Ver⸗

) Dieſe Auflöſung der Geſchlechtsſtämme in Ortsſtämme iſt mit der des
Servius Tullius in Rom zu vergleichen . — In ähnlicher Weiſe ver⸗

nichtete die franzöſiſche Revolution durch die Eintheilung des Landes
in Departements , welche die früheren Provinzen nach allen Richtun⸗

gen durchſchnitten , auch die beſonderen Vorrechte und Privilegien der

einzelnen Provinzen .
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ſeiner Größe und Bedeutſam⸗

durch längere Abweſen⸗bannung ein ſtilles Anerkenntniß

keit . Er ſollte nur ſeinen Mitbi ürgern

heit entfremdet werden , damit er ſeinen Einfluß nicht mißbrau⸗

che zum Nachtheile der Volksfreiheit . Die meiſten großen und

verd ien
Männer ſind durch ein ſolches Gericht , welches

dem Volksneide und dem Parteigeiſte Rechnung trug , verbannt

worden .1. 5
Mit Schrecken ſah Iſagoras ſolche ?Neuerungen , die auf ſei⸗

nen und ſein 66 völligen Sturz berechnet waren , und rief

Spar ta , zu 1Hüülfe.
ſeinen

Gaſtfreeund , den König Kleomens von

Dieſer war bereit , ſchickte aber zuvor einen Herold ab und ver⸗

wies den Kliſthenes aus der Stadt , unter dem ſcheinbaren Vor⸗

wande , daß er als Alkmäonide noch immer die Sch hmach des

Tempelſchänders Kylon an ſich trüge . Kliſthenes entwich heim⸗

lich ; dennoch zog Kleomenes ſelbſt mit einer Mannſchaft nach

Athen und vertrieb noch ſiebenhundert andere Familien , die ihm

Iſagoras angegeben hatte . Zugleich hob er den Rath der Fünf⸗

hundert auf und gab die Regierung dreihundert Aubäng des

Iſagoras in die Hände . Als aber der Rath ſich uwiderſetzte ,

und die fbritzen Athener die Waffen ergriffe n, flohen Kleomenes

und Iſagoras mit 488 Anhängern in die Burg . Hier hielten

ſie ſich nur zwei T 0
am dritten ergaben ſie ſich auf die

Abzuges . Iſagoras ging mit den Spar⸗
Bedingung eines

tanern ; viele ſeiner ?

hatten , wurden hin liſthenes ward nun mit

Kleomenes vertriebenen Familien zurückberufen , und die Demo⸗

etẽ

A hänger welche die Flucht verſ ſchmä ˖
4

den von

kratie von neuem befeſtiget.
Kleomenes ſann auf Rache . Mit Gewalt wollte er den

Iſagoras zurückführen und die Ariſtokratie wieder herſtellen . Zu

dem Zwecke entbot er ein großes Heer im Peloponnes und ver⸗

mogte zugleich die Thebaner und Chaleidier zu einem Einfalle

in Attika . Die Athener wandten ſich mit ihrer ganzen Streit⸗

kraft zunächſt gegen die Pelope onneſier , welche bereits bis Eleuſis

vorgedrungen waren . In dem Augenblicke , als die Schlacht be⸗

ginnen ſollte, brach plötzlich im Lager der Spartaner ein Auf⸗

5 Ein dem Oſtracismus ähnliches Verfahren beſtand zu Argos⸗ zu

Syrakus , chier Petalismus genannt, ) und in einigen anderen

griechiſchen Demokratien .

lüch

ale
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ruhr aus . Die Korinther , welche es gereuete , den Spartanern
zu einem ſo unedelen Zwecke gefolgt zu ſein , kehrten nach Hauſe
zurück Dieſem Beiſpiele folgte Demaratus , der andere König
von Sparta ; und darauf gingen auch die übrigen Bundesge⸗
noſſen auseinander . So mußte denn auch Kleomenes abziehen ,
ohne das Geringſte ausgerichtet zu haben . Nachdem die Athe⸗
ner von ihrem Hauptfeinde befreiet waren , griffen ſie mit neuem

Muthe die Thebaner und Chaleidier an und ſchlugen ſie völlig
in die Flucht . Dann wandten ſie ihre ſiegreichen Waffen gegen
die benachbarte Inſel Agina , deren Einwohner , von den The⸗
banern aufgehetzt , in ihr Gebiet eingefallen waren ; auch ſie
wurden bezwungen . Glorreich kehrten die Athener aus ihren
Freiheitsſchlachten zurück , und ihr Staat ſtand nunmehr da ,

groß und glücklich durch die Gleichheit ſeiner Bürger .
Mit der zunehmenden Macht Athens wuchs auch die Eifer⸗

ſucht der Spartaner . Es gereuete ſie , ihrer Nebenbuhlerin die

Freiheit wiedererrungen zu haben ; und als ſie den Betrug er⸗

fuhren , durch welchen dieſe ihre Hülfe ſich erſchlichen hatte , rie⸗

fen ſie alle Abgeordneten ihrer Bundesgenoſſen im Peloponnes
nach Sparta zu einer Verſammlung , zu welcher auch Hippias
entboten wurde . Hier trug der König Kleomenes darauf an ,
den unrechtmäßig vertriebenen Hippias mit vereinten Waffen zu⸗

rückzuführen und das übermüthige Athen zu züchtigen . Allein

alle Abgeordneten wieſen ein ſo unedles Anſinnen mit Unwillen

zurück. Die Korinther insbeſondere , welche die Gräuel der Tyran —
nei aus eigener Erfahrung kannten , warfen laut den Sparta⸗
nern die Ungerechtigkeit und Gottloſigkeit vor , daß ſie , ſelbſt frei ,
die Freiheit anderer griechiſchen Staaten unterdrücken wollten .

Zugleich beſchwuren ſie die ganze Verſammlung bei den gemein⸗
ſchaftlichen Göttern Griechenlands , einen ſo unedelen Antrag zu

verwerfen . Das geſchah auch. Die Spartaner ſelbſt ſtanden

nun von ihrem Vorhaben ab und hatten demnach nichts erlangt ,
als die große Beſchämung , daß ihre Argilſt und ihr Neid hier

zum erſten Male in offener Verſammlung war zur Schau ge⸗

ſtellt worden . Der getäuſchte , wenngleich noch nicht entmuthigte

Hippias verließ die lacedämoniſche Hauptſtadt und ging nach
Sardes zu Artaphernes , dem Statthalter des Königes von Per⸗
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ſien , um jetzt die Hülfe der Barbaren für ſeine Wiedereinſetzung

in Athen anzurufen .
Seit jenen Vorfällen herrſchte ein bitterer Groll zwiſchen

Athen und Sparta , den Häuptern des joniſchen und doriſchen

Stammes . Während das jugendliche Athen in Folge ſeiner frei⸗

ſinnigen Verfaſſung zu einer immer höheren Stufe der Macht

und des Anſehens ſich hinaufſchwang ; bewachte das alte Sparta ,

beſorgt für ſein Hegemonie , mit der größten Eiferſucht die junge

Nebenbuhlerin und ließ kein Mittel unverſucht , dieſelbe nieder

zu halten und zu demüthigen . Auch verkannte es die Gefahr

nicht , welche von Athen aus der demokratiſche Aufſchwung mit

ſeinen verfüheriſchen Reizen allen Ariſtokratien bereitete , deren

Vorbild und Vertreter es ſelbſt war . Und vielleicht wäre es

ſchon jetzt zu einer blutigen Entſcheidung gekommen ; hätte nicht

plötzlich eine große Gefahr , die drohend über das geſammte Grie⸗

chenland einbrach , den Streit um die einheimiſchen Angelegenhei —

ten unterbrochen und alle Griechen gegen einen gemeinſamen aus⸗

wärtigen Feind in die Waffen gerufen . Das war der Krieg
mit den Perſern . — Um dieſe Zeit war das übergewicht Spar⸗

tas und Athens bereits entſchieden . Beide lenkten von nun an

die Schickſale Griechenlands .

Von der Geſchichte der kleineren Staaten ſind wir weniger

unterrichtet ; auch ſtehen dieſe zu geſondert da , als daß die An⸗

gabe ihrer Beziehung zum Ganzen ein beſonderes Intereſſe ge⸗

währen könnte . Ihre Geſchichte iſt von nun an mit der der

beiden Hauptſtaaten auf das engſte verwebt . Auch in der Ver⸗

faſſung waren Sparta und Athen Vorbild und Muſter für alle

übrigen , jenes für die Staaten doriſchen , dieſes für die joniſchen

Stammes ; nur beſondere Verhältniſſe führten in einzelnen auch

beſondere Abänderungen herbei . Die ſich bekämpfenden Parteien

der Ariſtokraten und Demokraten finden wir hier wie dort ; auch
die Tyrannei tritt in Korinth , Sicyon und anderen Staaten als

eine vorübergehende Erſcheinung auf . Die Eiferſucht , welche

zwiſchen Sparta und Athen herrſchte , herrſchte auch wieder zwi⸗
ſchen den kleineren Staaten und führte zu endloſen Fehden un⸗

tereinander . So bieten uns die beiden Hauptſtaateu faſt in al⸗

len Beziehungen den Spiegel dar , in welchem das Bild der übri⸗

gen zur Anſchauung kommt . Erſt die Perſerkriege ſchlangen ein
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feſteres Band um die vereinzelten Staaten ; das kleine , bisher
nur auf ſich beſchränkte Griechenland trat jetzt auch kräftig nach
außen auf und gelangte durch den glorreichen Ausgang dieſes

Krieges zu einer weltberühmten Bedeutſamkeit . Bevor wir je⸗

doch den Vorhang zu dieſem großen , ewig denkwürdigen Schau⸗

ſpiele aufziehen , wollen wir uns zu den griechiſchen Töchterſtaa⸗
ten wenden , insbeſondere zu den kleinaſiatiſchen , auf deren Hülfe⸗
ruf das Mutterland auch in den perſiſchen Krieg eintrat . Zu⸗

gleich wollen wir mit einem Blicke die erſte Ausſaat der Kultur

überſchauen , wie ſie durch ganz Griechenland und weithin durch
alle Kolonien fröhlich keimte und ſproßte und einer herrlichen

Blüthezeit entgegenreifte .

§F. 24 . Kolonien der Griechen . )

Blühender und mächtiger , als die meiſten Städte Griechen⸗
lands ſelbſt , waren die Kolonien , welche die Griechen zu ver⸗

ſchiedenen Zeiten in fremden Ländern gründeten . Kein Staat

alter und neuer Zeit hat im Verhältniſſe zu ſeiner Bevölkerung
eine ſolche Menge ausgeführt , als der griechiſche . Zunächſt wa —

ren es innere Stammfehden , Bedrückungen und Kriege , in Folge
derer die Beſiegten vom heimathlichen Boden vertrieben und zur

Auswanderung gezwungen wurden . Die Vertriebenen fanden oft

unter weit ſchöneren Himmelſtrichen und auf fruchtbarerem Bo⸗

den eine neue Heimath wieder und wurden bald reich und mäch —

tig in derſelben . Das Beiſpiel dieſer unfreiwilligen Auswanderer

ward überall nachgeahmt , wo Mißvergnügen mit der beſtehen⸗
den Verfaſſung oder überzählige Bevölkerung vorhanden war .

Im letzteren Falle leitete und ordnete wohl die Regierung ſelbſt

die Auswanderung einer Zahl ihrer jüngeren Bürger So wie

die eigentlichen Töchter , wenn ſie heiratheten , feierlich aus dem

mütterlichen Hauſe entlaſſen und ausgeſtattet wurden , ſo geſchah
auch die Abſendung ſolcher Koloniſten mit gewiſſen Feierlichkeiten ,
und ſie wurden bei der Abreiſe mit den erforderlichen erſten Un⸗

terſtützungsmitteln verſehen . Von ſo ausgeſtatteten Kolonien for⸗
derte man in Griechenland , daß ſie, auch aus Dankbarkeit , vor⸗

) D. G. Hegewiſch , geographiſche und hiſtoriſche Nachrichten , die Ko⸗
lonien der Griechen betreffend . Altona 1808 .
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zügliche Achtung und Ehrerbietung gegen den Mutterſtaat , der Kolont

ſie ausgeſtattet hatte , beweiſen ſollten , und man gründete hierauf nden

ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältniß vom Mutterſtaate . Viele Mutte

hatten auch bei ihrer Anſiedelung in fremden Ländern beſondere 2

Handelszwecke im Auge ; und die Hoffnung auf ein beſſeres Loos, ſume

als die Heimath bieten konnte , lockte ſie hin nach dem fernen

Himmelſtriche , den die Phantaſie mit den ſchönſten Farben ſchmückte.

So finden wir ſchon in dieſer Zeit faſt alle die Urſachen und Ver⸗

anlaſſungen zur Auswanderung vor , welche in neuerer Zeit den ud

neuen Erdtheil jenſeits des atlantiſchen Meeres mit Koloniſten un

aus allen Ländern und Völkern bedeckten . Was aber auch im⸗ De

mer die nächſte Veranlaſſung zur Auswanderung bei den Grie — f0l

chen geweſen ſein mogte , und wie ſich auch ſpäter das Verhält⸗ fel

niß zum Mutterlande geſtaltete ; immer blieb doch bei den Ko⸗ 1150

loniſten eine gewiſſe Sehnſucht zurück , und eine Anhänglichkeit

an den mütterlichen Boden , in welchem das Herz mit tauſend ds

Wurzeln faſert . Darum nannten ſich auch alle Koloniſten Hel - SGt

lenen oder Griechen , alle rühmten ſich dieſes Namens als Rel

des auszeichnenden Symbols der Verbrüderung , im Gegenſatz zu die

den Nichthellenen , die ſie mit dem Worte Barbar bezeich⸗

neten , welches den Nebenbegriff der Abneigung in ſich ſchloß .

Die meiſten Kolonien wurden gewiß von ſolchen Männern 1

gegründet , unter denen nur geringer Unterſchied des Ranges ob—

waltete . Die Mehrzahl beſtand aus vertriebenen Flüchtlingen , 50

oder aus Mißvergnügten und Armen ; und gemeinſchaftliche Ge — f

fahren und gemeinſchaftliche Leiden hatten manche Scheidungsli — ſche

nie weggewiſcht , die man früher mogte erblickt haben . Sie alle im

wurden nun bei der Bevölkerung , unter welcher ſie ſich nieder⸗ 0

gelaſſen hatten , das herrſchende Geſchlecht ; und in der Mitte de

dieſer freien Männer , die Alle gleiche Berechtigung und gleiche 6

Anſprüche hatten , mußten ſich auch nothwendig eine volksthüm : ſſ

liche Verfaſſung entwickeln . So erhob ſich in den Kolonien eine

Republik nach der anderen , faſt wie in unſeren Tagen in den

amerikaniſchen Staaten . Und da die herrliche Blüthe , zu wel⸗

cher ſich dieſe Republiken ſchnell entwickelten , nicht als das Er⸗

gebniß der glücklichen Lige und anderer örtlichen Verhältniſſe , ſon⸗

dern lediglich als Erzeugniß ihrer volksthümlichen Verfaſſung er⸗

ſchien ; ſo wurde dieſe auch von den Mutterſtaaten , mit welchen die
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Kolonien in beſtändigem Verkehre blieben , als Muſter angeſehen
und nach und nach eingeführt . So verfüngte ſich das griechiſche
Mutterland in ſeinen Töchterſtaaten wieder .

Vorzüglich waren es die Kuͤſtenländer , in welchen das reg⸗

ſame Volk der Griechen ſeine Kolonien gründete , die wegen ih⸗
rer günſtigen Lage für Handel und Verkehr herrlich aufblüheten
und ſich entfalteten . Die ganze Weſtküſte von Kleinaſien wurde

nach und nach mit griechiſchen Pflanzſtädten bedeckt, und die Ge⸗

genden ſelbſt bekamen nach den einzelnen Volkſtämmen , von de⸗

nen ſie angelegt wurden , den NNamen Aolien , Jonien und

Dorien 2) Die nördlichſten dieſer Anſiedelungen waren die

äoliſchen , auf den Küſten von Myſien und Karien . In einem

kleinen Bezirke von etwa ſieben Meilen von Norden nach Süden

und wenigſtens nicht viel mehel von Weſten nach Oſten lagen
elf der herrlichſten Städte , unter denen Ku mä , der Geburtsort

des Dichters Heſiod und des Geſchicht ſchreibers Ephorus , und

Grynäum , mit einem berühmten Tempel des Apollo , die be⸗

deutendſten waren . Dieſe elf Städte und die 5 durch
die Muſe der Sappho und des Alcäus geweihte Inſel Lesbos

hatten auf gemeinſchaftliche Koſten in der Nähe von Kumä ei⸗

nen Tempel errichtet , wo ſie gemeinſchaftlich zu beſtimmten Zei⸗

ten ihre Nationalfeſte begingen .
Das Gebiet der joniſchen Städte war viel bedeutender ,

und von ausgezeichneter Fruchtbarkeit und Schönheit . Es lag

auf der Nordſeite des Hermus, auf einer zwiſchen dem hermäi⸗

ſchen und kumäiſchen Buſen ſich hinziehenden Erdzunge . Die

im Alterthume berühmten Flüſſe , der Paktolus mit ſeinem Gold⸗

ſande , der Hermus ( Sarabat ) , der Meles , der Mäander ( Min⸗

der ) durchſchlängelten die lieblichſten Thäler nach allen Richtun —

gen . Zu den bedeutendſten Städten gehörten : Milet ( Jalat⸗

ſcha ) am Mäander , die Hauptſtadt des Landes und der Geburts⸗

ort der Philo ſophen Thales , Anaximander und Anaximenes , und

des Redners Aſchines ; Epheſus am Meere , nächſt Milet die

blühendſte der joniſchen Städte , jetzt nur ein Dorf , Aja Saluk

genannt . Sie iſt der Geburtsort des Philoſophen Heraklitus ,

des Dichters Hipponar und des Malers Parrhaſius , und im

) Vergl . S. 59 und 60.
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ganzen Alterthume berühmt durch ihren prachtvollen Tempel der rkent,

Diana ; Teos , der Geburtsort des Dichters Anakreon ; Kolo⸗ Iwa!

phon , der des Dichters Mimnermus und des Philoſophen Xeno⸗ gründe

phanes ; Priene , der des Bias , eines der ſieben Weiſen Grie⸗ 1

chenlands , und Phokäa mit zwei geräumigen Häfen . Über⸗ It !

haupt bildeten zwölf Städte den joniſchen Bund und feierten Glt.

ihre gemeinſamen Feſte in einem Tempel , auf dem Vorgebirge Töu

Mykale , der Inſel Samos gegenüber . Später wurde auch

als dreizehnte Stadt Smyrna aufgenommen , die urſprünglich daj

zum äoliſchen Bunde gehört hatte . n

Die Dorier hatten an dieſer Küſte nur zwei bedeutende f

Städte , Halikarnaß , einſt die Reſidenz kariſcher Könige , in

welcher die Königin Artemiſia ihrem Gemahle Mauſolus das

weltberühmte Grabmahl , Mauſoleum , errichtete ; ſie war die Va⸗ 60

terſtadt der Geſchichtſchreiber Herodot und Dionyſius ; Kni⸗ G1

dus , auf dem Vorgebirge Triopium , im ſüdweſtlichen Winkel
En

von Kleinaſien ; hier , in einem Tempel , ſtand die berühmte Ve⸗ uß

nus des Prariteles . hat

Außer dieſen Kolonien , von denen wieder viele andere aus⸗ eit

gingen , zeigten die Niederlaſſungen am ſchwarzen Meere , an dmn
den Dardanellen , an der Propontis , an den Küſten von Ita⸗

lien , Sicilien , Frankreich und Spanien , ſelbſt in Afrika von dem
901

regen Geiſte und der ausgebreiteten Schiffahrt der Griechen in 69

der früheren Zeit . An der macedoniſchen Küſte blüheten unter f

anderen Potidäa und Olynth , jene eine Tochter von Ko⸗ W
rinth , dieſe von Athen ; an der thraciſchen das von den Me — J
garern geſtiftete Byzanz , das heutige Konſtantinopel ; an der

illyriſchen Epidamnus oder Dyrrhachium , jetzt Durazzo ; in

am Helleſpont Abydus und Lampſakus ; an der Propontis 10

Chalcedon und Cyzikus ; an der ſüdlichen Küſte des ſchwar⸗ 60

zen Meeres Sinope , der Geburtsort des Philoſophen Diogenes , 90
ferner Trapezus ( Trapezunt ) , Herakléa und mehre andere —

In Italien waren die Anſiedlungen der Griechen ſo zahl⸗ fen

reich und ſo ausgebreitet , daß der ganze untere Theil nach ih⸗ iht
nen den Namen Großgriechenland erhielt . Die älteſte der⸗ 051

ſelben , Kumä , wurde ſchon um das Jahr 1033 vor Chr . ge⸗ ſch
ſtiftet , und das nahe gelegene Parthenope , ſpäter Neapo⸗ 10
lis oder Neapel genannt , war eine Tochter von Kumä ; Ta⸗
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rent , jetzt Taranto , an dem Meerbuſen gleiches Namens , wurde

etwa um 706 vor Chr . von ausgewanderten Spartanern ge⸗

gründet ; an demſelben Meerbuſen lag Sybaris , welches faſt
um dieſelbe Zeit von Achäern und Trözeniern angelegt , dann

aber von den Krotonern zerſtört und um das Jahr 444 vor

Chr . von Athenern und anderen Griechen unter dem Namen

Thurii wieder aufgebauet wurde ; Kroton , ſüdlich von Sy⸗
baris , von den Achäern um das Jahr 700 vor Chr . gegrün⸗

det ; Rhegium ( Reggio ) , an der Meerenge von Sicilien , von

den Einwohnern von Chaleis in Cuböa angelegt ; Poſidonia ,

ſpäter Päſtum , und Elea , ſpäter Velia , ſüdlich von Nea⸗

pel , und mehre andere .

Faſt noch blühender waren die griechiſchen Kolonien auf
Sicilien . Zu dieſen gehören unter anderen : Syrakus , jetzt

Siragoſa , die Krone von Sieilien , eine von den Korinthern
um das Jahr 731 vor Chr . angelegte Pflanzſtadt mit einem

trefflichen Hafen ; Zankle , an der Meerenge von Sicilien , um

das Jahr 740 vor Chr . von den Chaleidiern angelegt , erhielt

etwa hundert Jahre ſpäter von den aufgenommenen Meſſeniern
den Namen Meſſana ; Naxos , ſpäter Taurominium , jetzt

Taormina , gleichfalls von den Chalcidiern faſt um dieſelbe Zeit

gegründet . Von ihr gingen wieder zwei andere Kolonien aus ;

Katana , jetzt Catania , am Fuße des Atna, und Leontium ,

jetzt Lentini ; Akragas , ſpäter Agrigent , jetzt Girgenti , von

den Joniern um das Jahr 578 vor Chr . angelegt ; Gela , am

Fluſſe gleiches Namens , eine doriſche Kolonie .

Wichtig war auch noch Maſſilia , das heutige Marſeille ,
in Gallien , eine Kolonie der Phokäer , die ſich wieder durch
neue Pflanzungen auf den ſie umgebenden Küſten ausbreitete ;

Sagunt , auf der Oſtküſte von Spanien , von den Zakynthiern

gegründet . Selbſt in dem ſonſt ſo abgeſchloſſenen Afrika blühe⸗
ten griechiſche Kolonien auf . Einwohner der Inſel Thera lie⸗

ßen ſich an der Küſte des Mittelmeeres , weſtlich von Agypten ,
in einer höchſt fruchtbaren Gegend nieder und gründeten hier

Cyrene , das bald zu einem großen Freiſtaate heranwuchs und

ſich mit Karthago in den Handel des inneren Afrikas und des

Mittelmeeres theilte . Das ganze Gebiet erhielt den Namen

Cyrenaica , ſpäter auch Pentapolis Cünfſtadt ) , weil das
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mächtige Cyrene bald mit einem Kranze von vier anderen Städ⸗
ten noch umgeben wurde . Pindar nennt die Landſchaft den

Garten des Zeus ut Venus . Cyrene iſt zugleich berühmt

als Vaterſtadt des Philoſophen Ariſtippus und Karneades , des

Dichters Kallimachus

Auch in Agypten, beſonders an der peluſiſchen Nilmündung bei

Bubaſtus erhoben ſich griechiſche Kolonien . So breitete ſich das

griechiſche Volk , und mit ihm griechiſches Leben und griechiſche

Bildung über den ganzen damals bekannten Erdkreis aus .

Jedoch unter allen Kolonien waren die kleinaſiatiſchen und

insbeſondere die joniſchen bei weitem die mächtigſten und blü⸗

hendſten . Während noch die Völker des Mutterlandes , zuerſt

durch beſtändige Wanderungen und Kriege , dann durch den Druck
der Verfaſſung , in Armuth und Erniedrigung gehalten wurden ,

hatten ſich ihre Kolonien unter dem ſchönen Himmel Aſiens und

auf dem fruchtbarſten , für den Handel gelegenſten Boden durch

Freiheit und milde Regierung raſch zu einem ungewöhnlichen
Wohlſtande hinaufgeſchwungen . Im Gefolge deſſelben hatte ſich

auch das natürliche Gefühl für das Schöne , der Sinn für die

erheiternden und veredelnden Künſte des Lebens entwickelt , in

deren Ausbildung und Pflege ſie dem Mutterlande weit voraus⸗

geeilt waren , wie aus dem folgenden Abſatze erhellen wird .

und des Geographen Eratoſthenes . —

§F. 25 . Kulturſtand der Griechen in der

erſten und zweiten Periode . )

Gleichwie die politiſche Kultur und Ausbildung der Grie —

chen unter ſtetem Ringen und Kämpfen bereits ſo bewunderungs⸗

würdige Fortſchritte gemacht hatte , ſo war auch ihre geiſtige
Ausbildung und wiſſenſchaftliche Entwickelung nicht ſtehen geblie⸗
ben , ſondern trieb ſchon herrliche Knospen und Blüthen . Dem

Bildungsgange des menſchlichen Geiſtes gemäß ging , wie die

Phantaſie dem Verſtande , ſo die Poeſie der Proſa voran ; denn

die erſten Begriffe des Menſchen ſind ſinnlich , und gerade die

ſinnliche Sprache iſt die Dichterſprache . Daher finden wir auch

bei allen Völkern die Poeſie früher , als die Proſa .

F Foſkl 1 1 ü̃
9 Fr. Schöll , Geſchichte der griech . Literatur . Aus dem Franz . über⸗

ſetzt von Schwarze und Pinder . Berlin 1830. 3 Bde.
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Über die älteſte Poeſie der Griechen iſt ein mythiſches Dun⸗

kel verbreitet . Sie begann mit der Religion und blieb lange
mit ihr in der engſten Verbindung . Die Ahnung des Unend⸗

lichen begeiſterte bei den Feſten der Götter das phantaſiereiche ,
für alles Schöne ſo empfängliche Volk der Griechen zu den erſten ,
wenn auch noch ſo rohen Naturgeſängen , die von den rauſchen⸗
den Tönen einer noch lärmvollen Muſik und von regelloſen Tän⸗

zen begleitet waren . Lobgeſänge auf die Götter , oder Hymnen ,
waren alſo die Erſtlinge der griechiſchen Poeſie , und für die

Verbindung dieſer mit der Religion bürgt auch noch die Sage ,
daß der thraciſche Sänger Eumolpus Stifter des Geheimdienſtes
von Eleuſis war . Thracien überhaupt iſt die alte dunkele Hei —

math griechiſcher Religion und Poeſie Von dem geweihten Bo⸗

den deſſelben wanderten früh die heiligen Sänger herab in die

Gegenden Griechenlands und bewirkten , da ſie zugleich Prieſter ,

Seher und Heilkünſtler waren , durch die Allgewalt der mit Mu⸗

ſik verbundenen Geſänge , die allmälige Entwilderung der Volk⸗

ſtämme . Unter den älteſten Sängern glänzen insbeſondere die

Namen des Linus , Orpheus , Eumolpus , Thamyris ,
Muſäus und Amphion , jedoch mehr als Repräſentanten
dichteriſcher Kunſt , denn als beſtimmter geſchichtlicher Perſonen ;
daher ſind auch die Nachrichten von ihrem Leben und Tode in

Fabeln gehüllt . Die Geſänge ſelbſt waren ohne Zweifel myſti⸗

ſcher Art und gingen nicht in den Mund von Ungeweihten über ;
weshalb ſie auch nicht , wie die homeriſchen , als ein Gemeingut
des Volkes durch Tradition ſich in ihrem urſprünglichen Zu⸗

ſtande erhielten . Die unter dem Namen von Orpheus und

Muſäus noch vorhandenen Gedichte ſind aus viel ſpäterer Zeit .

Jedoch nicht lange hielt ſich die Dichtkunſt in den engen

Grenzen des Tempeldienſtes . Der allgemein ſich regende Sinn

für kühne und große Unternehmungen feuerte auch den Dichter

an und bot ihm den reichhaltigſten Stoff zu Geſängen . Der

Dichter hörte auf , zugleich Prieſter und Seher zu ſein . Jedoch
ſtand er noch immer in hohem Anſehen ; er wurde als ein gott⸗

begeiſtertes Weſen betrachtet , das nicht durch eigene Kraft , ſon⸗

dern durch den Einfluß der Gottheit ſeinen Geſang ausſtrömte .
Er trat jetzt den Menſchen näher und verherrlichte durch ſeinen

Geſang ihre Feſte und Zuſammenkünfte .
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Am liebſten und längſten verweilte er jedoch an den Höfen denKl

der alten Könige , und ſein Geſang war die Hauptwürze ihrer 1d U

fröhlichen Mahle . So fand Ulyſſes am Hofe der Phäaken den ſuße

Sänger Demödokus ; die Freier auf Ithaka ergötzte Phemius . r di

Die Leier war die ſtete Begleiterin des Geſanges . Nach Tro — Nchten

jas Eroberung waren ſolche Sänger durch ganz Griechenland al

verbreitet . Theils verfertigten ſie ſelbſt neue Geſänge , theils Ueliz

ordneten ſie ſchon vorhandene und recitirten ſie öffentlich . Wie N

unter allen früheren Unternehmungen der Griechen ihr Kampf

gegen Troja in hiſtoriſcher Hinſicht die wichtigſte iſt ; ſo lieferten fu

die Großthaten und Schickſale der Helden , welche an demſelben fun

Theil genommen hatten , den Sängern auch den ſchönſten und ſit

mannigfaltigſten Stoff zu ihren Geſängen . Mit den Kolonien un

wanderte dieſer Geſang auch nach den Küſten von Kleinaſien ; An

und gerade hier , in dem ſchönen Jonien , erhielt er eine ſolche d0

Vollkommenheit , daß alle früheren Sänger durch einen einzigen , des

den Homer , verdunkelt wurden . Es bleibt ungewiß , ob die id

beiden großen Nationalgeſänge , die Ilias und die Odyſſee , dem U0

Homer angehören , oder als Produkt einer ganzen Sängerſchule
zu betrachten ſind . Nach den neueſten Forſchungen iſt es nicht ſen

unwahrſcheinlich , daß die einzelnen , in Einem Geiſte gedichteten i

und vielleicht aus Einer Schule hervorgegangenen Geſänge von Ge

einer überarbeitenden und ergänzenden Hand an einander ge— lii

reihet , und der Name Eines Dichters und früher geprieſenen U

Sängers , der Name des Homer , an die Spitze geſtellt wurde . 0

Lykurg war der erſte , welcher die homeriſchen Geſänge in Jo—⸗ f06
nien ſammelte und nach Griechenland verbreitete . Sogenannte d

Rhapſoden 2) zogen umher und trugen bei Feſten und feierlichen 50

Zuſammenkünften einzelne Stücke dieſer Gedichte vor . Da aber N5
hiedurch das Ganze aus ſeiner Verbindung gebracht wurde , ſo jhlat

befahl Solon den Sängern , eine gewiſſe Ordnung zu beobach⸗ b

ten , und Piſiſtratus oder ſeine Söhne ließen durch Sprachfor⸗ f

ſcher
einen reineren Text wiederherſtellen . Mit der ſteigenden r

Bildung der Griechen wuchs auch die Verehrung und Bewunde⸗ bhl

rung Homer' s; und ſo weit die griechiſche Sprache reichte , von Aunm

2) Von Gdnνν 77 0u , d. i. den Geſang zuſammenfügen , weil 10
auch das Sammeln und Zuſammenfügen alter Volkslieder zu dem 9

Geſchäfte dieſer Sänger gehörte . d
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den Küſten Kleinaſiens bis hinunter nach den Küſten Siciliens
und Unteritaliens ertönten ſeine Geſänge Auf ihn folgte eine
große Zahl Dichter , welche gewiſſe Kreiſe von Fabeln , insbeſon⸗
dere die Zerſtörung Trojas , bearbeiteten und deshalb eykliſche
Dichter genannt wurden . Nur einzelne Namen von dieſen Dich⸗
tern , nicht aber ihre Geſänge ſind uns bekannt , ein Beweis , wie
wenig damals geſchrieben wurde . Erſt zur Zeit des Solon kam
die Schreibkunſt in allgemeinen Gebrauch .

Nicht lange nach Homer , etwa um 850 vor Chr. , blühete
auch in Böotien eine Sängerſchule , an deren Spitze Heſiod
ſtand . Er war aus Kumä in Kleinaſien gebürtig , hatte aber
ſpäter Askra in Böotien zu ſeinem Wohnſitze gewählt und hie⸗
von den Namen Askräer erhalten . Von den ihm beigelegten
Werken ſind noch vorhanden : „ die Theogonie, “ in welcher er
die Entſtehung der Welt und der Götter beſingt ; „ der Schild
des Herkules, “ nur Bruchſtück von einem größeren Gedichte ,
und „ Werke und Tage, “ ein Lehrgedicht , welches verſchiedene
Lebensregeln enthält .

Nächſt der epiſchen Poeſie , welche , in ſo fern ſie bloß Au⸗
ßeres auffaßt , auch die erſte ſein mußte , blühete die mehr ſub⸗
jective , die lyriſche , auf , welche vorzüglich Eindrücke auf das

Gemüth ſchildert . Auf dieſe hatte auch der Umſchwung des po⸗
litiſchen Lebens großen Einfluß . An die Stelle der monarchi⸗
ſchen Verfaſſung war die republikaniſche getreten . Die Sänger ,
welche früher an den Höfen der Könige gelebt hatten , nahmen
jetzt als freie Bürger größeren Antheil an den Verhandlungen
und Beſchlüſſen des Volkes und wurden ſogar zu Feldherren
und Staatsmännern gewählt . Nicht mehr die Großthaten der

Vergangenheit , ſondern das friſche und bewegte Leben der Ge⸗

genwart in allen ſeinen Geſtaltungen ward jetzt Hauptgegenſtand
des Geſanges . Dichter ermuntern zum Kriege und zur Tapfer⸗
keit, preiſen die Sieger in den Wetikämpfen und feiern das Lob

der Unſchuld und Tugend . Sie beſingen die Freuden des Bac⸗

chus, die Schönheit der Natur und der Jugend , die beſeligende
Wonne der Liebe und Freundſchaft und ergießen ſich in weh⸗
müthige Klagen über die Kürze des ſüßen Erdenlebens und über
die Hinfälligkeit der Jugendblüthe . Dieſe Dichtung war mit

der Tonkunſt innig verbunden und recht eigentlich für den Ge⸗
Welter , Geſch. der Griechen. 2 Aufl. 9



ſang zur Leier oder Flöte beſtimmt . Sie wurde bei allen grie⸗

chiſchen Stämmen , vorzüglich aber den doriſchen und äoliſchen ,

in allerlei Formen ausgebildet . Zu den berühmteſten Lyrikern

gehören : Archilochus aus Paros ( 700 vor Chr . ) , Erfinder

der beißenden Jamben , mit welchen er den Maler Lycambes zur

Verzweiflung brachte , als dieſer treulos ihm ſeine Tochter ver⸗

weigerte . Als Erfinder der Skolien oder Rundgeſänge , die

vorzüglich zur Würze fröhlicher Mahle dienten , ward der Ton⸗

künſtler Terpander aus Antiſſa auf Lesbos ( 650 vor Chr. )

angegeben . Alcäus aus Mitylene auf Lesbos ( 600 vor Chr. ) ,

wo damals eine ganze Dichterſchule blühete , war als Dichtet

und Kämpfer für die Freiheit ſeiner Vaterſtadt gleich ausgezeich⸗

net . Die alcäiſche Strophe führt von ihm, als ihrem Erfinder ,

den Namen . Die glühende Dichterin Sappho , berühmt durch

ihre unglückliche Liebe zu dem Jünglinge Phaon , und Erinna

waren beide aus Lesbos und Zeitgenoſſinnen des Aleäus . Als

eigentlicher Begründer der Liebespoeſie wird ſein Zeitgenoſſe

Alkman aus Lydien angegeben , der aber größtentheils zu

Sparta lebte und dort ſehr beliebt war ; ſein Schüler Arion ,

aus Methymna auf Lesbos , bekannt durch die ſchöne Fabel vom

rettenden Delphine , ſoll zuerſt den Dithyrambus , oder Lobgeſang

auf Bacchus , gedichtet und zu Korinth gelehrt haben . Eben ſo

berühmt waren Steſichorus aus Himera auf Sicilien G50) ,

der vorzüglich Enkomien zum Preiſe der Götter und Helden dich⸗

tete , ſo wie ſeine Zeitgenoſſen Ibykus aus Rhegium , Hip⸗

ponax aus Epheſus und beſonders Anakreon aus Teos , der

von den Alten vorzugsweiſe der Liederdichter genannt wurde .

Sein Freund , Simonides aus Keos , erwarb ſich großen Ruhm

beſonders durch ſeine rührenden Klagelieder über das menſchliche
Leben 3) . An der Spitze aller aber ſteht Pindar aus Theben

( 520 ) , von dem wir noch vierzehn olympiſche , zwölf pythiſche,

acht iſthmiſche und elf nemeiſche Siegeshymmen beſitzen . Er

wurde durch die Lyriker Laſos und Simonides , ſo wie die Sän⸗

gerinnen Myrtis und Korinna gebildet . Da er noch Knabe war ,

benetzten ſchon , wie die Dichtung trefflich ſagt , Bienen deſſen

Lippen mit Honig , und als Mann war er der Liebling der

) Daher auch die Ceae naeniae bei Horaz .

Muſen.
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Muſen . Pindar ' s Zeitgenoß und Nebenbuhler war Bacchylides
aus Keos .

Sehr früh wurde die Elegie ausgebildet und diente an⸗

fangs zur Darſtellung ungeſtümer Leidenſchaft , z. B. zu Schlacht⸗
geſängen ; dann zur Bezeichnung der ſanfteren Gefühle der Weh⸗
muth und Liebe . In dieſer Gattung der Dichtkunſt zeichneten
ſich aus : Kallinus aus Epheſus ( 777 v. Chr ) ; z Tyrtäus
aus Athen oder Milet , berühmt durch ſeine begeiſternden Krie⸗

geslieder im zweiten meſſeniſchen Kriege ; Mimnermus aus

Kolophon , der beſonders die Liebeselegie ausbildete ; und der
bereits genannte Simonides aus Keos . Auch der Geſetzgeber
Solon ſelbſt verfertigte mehre , ſogenannte gnomiſche , Elegien ,
deren Inhalt weiſe Sittenſprüche ausmachen ; am berühmteſten
wurden ſpäter in dieſem Zweige Theognis aus Megara ( 550
v. Chr . ) und ſein Zeitgenoſſe Phocylides aus Milet .

Die gnomiſche Elegie bildet den übergang von der Dichtkunſt
zur Philoſophie , die in ihrer älteſten Geſtalt größten Theils nur

eine in Kernſprüchen vorgetragene Lebensweisheit war . So

erſcheint ſie wenigſtens bei den ſogenannten ſieben Weiſen

Griechenlands , die alle um 600 v. Chr . lebten , und nach denen

ſelbſt die Zeit , in welcher ſie lebten , das Zeitalter der ſieben
Weiſen genannt wird Sie waren Geſetzgeber , Dichter , Heer⸗
führer und Vorſteher ihrer Vaterſtadt und vereinigten die nütz⸗
lichſten Kenntniſſe ihrer Zeit mit den reifſten Erfahrungen . Da⸗

her holte man auch in wichtigen Angelegenheiten ihren Rath ein .

Zu dieſen ſieben werden gezählt : Solon , der große Geſetzge⸗
ber Athens , und ſein Freund Thales aus Milet ; Pittakus

aus Mitylene auf Lesbos , der freiwillig die höchſte Gewalt nie⸗

derlegte ; Bias aus Priene in Jonien ; Chilon , Ephor zu

Sparta ; Kleobolus aus Lindus auf der Inſel Rhodus , und

Periander , Thrann von Korinth . Statt der drei letzten wer⸗

den auch bisweilen andere aufgeführt . Von dieſen Weiſen ha⸗
ben ſich noch viele Denkſprüche erhalten , welche damals zu Del⸗

phi in die Säulen des Tempels eingegraben und hier von den

zahlloſen Pilgern gleichſam als Götterſprüche geleſen wurden . “ )

) Maß zu halten iſt gut , das lehrt Kleobolus von Lindus . Jegliches
vorbedacht , heißt Ephyras Sohn , Periander . Wohl erwäge die Zeit ,

ſagt Pittakus von Mytilene . Mehrere machen es ſchlimm , wie Bias

9 *



Als Zeitgenoſſe der ſieben Weiſen wird auch der Fabeldich⸗

ter Aſopus aus Phrygien genannt , deſſen Lebensumſtände in

Märchen gehüllt ſind . Er war als Sklave geboren und hatte

ein unförmliches äußeres Anſehen . Er mußte verſchiedenen Her⸗

ren dienen , zuletzt einem ſamiſchen Philoſophen , Jad mon, der

ihm wegen ſeiner witzigen Einfälle die Freiheit ſchenkte . Seine

Fabeln , die er mündlich mittheilte , wurden ſpäterhin erſt aufge⸗

ſchrieben , und nur die Grundlage derſelben hat ſich in den ſo—

genannten „ Aſopiſchen Fabeln “ erhalten .

Aber außer jener praktiſchen Lebensphiloſophie entwickelten

ſich auch ſchon um dieſe Zeit die erſten Keime zu einer wiſſen⸗

ſchaftlichen Philoſophie . Der Geiſt des philoſophiſchen For —

ſchens überhaupt äußerte ſich zuerſt wieder in dem glücklichen
Jonien , ging von da nach einigen griechiſchen Kolonien in der

Nähe und nach Großgriechenland über , bis er , durch die Erobe⸗

rungen der Perſer in Aſien und durch die bürgerlichen Unruhen

in Großgriechenland verſcheucht , in Athen einen feſten Sitz ge—

wann , von wo aus die wiſſenſchaftliche Kultur ſich über ganz

Griechenland verbreitete . Die joniſche Philoſophie wandte

ihre Betrachtung der Natur zu und ging von der Frage über

die Entſtehung und den Grundſtoff der Welt aus . Der weiſe

Thales ſteht auch hier an der Spitze und ſtellte das mächtige
Element des Waſſers als das Grundprincip aller Dinge auf .

Als Mathematiker und Aſtronom ſoll er auch zuerſt eine Son⸗

nenfinſterniß berechnet haben . Der Mileſier Anaximenes da⸗

gegen betrachtete die Luft , und ſein Freund Anaxim ander ,

ebenfalls aus Milet , das Unvergängliche als den Grundſtoff
aller Dinge . Anaxagoras aus Klazomenä verpflanzte die

joniſche Philoſophie nach Athen . s ?) — Der Gründer der ita⸗

liſchen oder pythagoreiſchen Schule iſt Pythagoras aus

Samos . Er lehrte in der Stadt Kroton ( 600 v. Chr. ) . Er

war Gründer eines Bundes , deſſen Glieder durch eine geheime
eigenthümliche Gottesverehrung , durch gemeinſame Bildung und

gemeinſames Leben eng mit einander vereint , ſich igeiſtig und

meint der Priener . Bürgſchaft bringet dir Leid, ſo warnt der Mile⸗

ſier Thales . Kenne dich ſelbſt , ſo befiehlt der Lacedämonier Chilon .
Endlich nimmer zu ſehr , gebeut der Cekropier Solon .

) H. Ritter , Geſchichte der Joniſchen Philoſophie . Berlin 1821 .
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moraliſch zu vervollkommnen und als die beſten und weiſeſten
Menſchen die Lenker und Beherrſcher des Volkes zu werden ſuch⸗
ten . — Die eleatiſche Schule hat ihren Namen von Elea ,
einer Stadt Unteritaliens , wo der Gründer derſelben , Reno⸗
phanes aus Kolophon , Zeitgenoſſe des Pythagoras , lehrte . Zu
derſelben gehörten Parmenides und Zeno von Elea , Schü⸗
ler des Kenophanes ; Demokritus aus Abdera , der im fünf⸗
ten Jahrhundert vor Chr . lebte ; Heraklit aus Epheſus ( 500
v. Chr . ) und Empedokles aus Agrigent ( 450 . v. Chr . ) —

Auch in den übrigen Fächern des menſchlichen Wiſſens zeigten
ſich bereits herrliche Anfänge . Während ſo der griechiſche Geiſt
nach allen Richtungen hin ſich überall hoffnungsvoll entfaltete,
da kam plötzlich aus dem fernen Oſten ein ſchweres Ungewitter
herangezogen , welches alle Knospen und Blüthen des griechiſchen
Lebens und Wiſſens auf immer zu vernichten drohete .

Dritte Periode .

Vom Anfange der Perſerkriege bis zum Anfange des

peloponneſiſchen Krieges . 500 —431 vor Chr . * )

Griechenland im Kampfe mit den Barbaren .

§. 26 . Einleitung .
Die Geſchichte bietet kein großartigeres und in ſeinen Folgen
reicheres Schauſpiel dar , als den Kampf des kleinen Griechen -
lands gegen die Rieſenmacht des perſiſchen Reiches . In dieſem
Kampfe iſt es ſo recht offenbar geworden , daß nicht Flächenin⸗
halt und Menſchenzahl der einzige Maßſtab für die Größe und

Bedeutung der Staaten ſind , ſondern vielmehr der inwohnende
Geiſt , welcher dem Leben des Ganzen wie des Einzelnen eine

unüberwindliche Kraft gibt . Perſien war damals das größte

) Vuellen : Herodot , Thucydides und kenophon bilden hier eine faſt
fortlaufende Geſchichte . Hieher gehören auch die Biographien
des Plutarch und des Corn . Nepos .
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